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Berlin, den 10. Februar 1906.

dXJ Mc
f

Größe und Zufall.
Der Mensch ist gerade nur so groß wie

die Welle, die unter ihm til-ander

Bismant.

YMaumläßt sichein merkwürdigeresund problematischeresSchauspiel denken

sp, D als eins, das man das Gezeitenphänomendes Menschengeistesnennen

könnte. Wie der Ozean unaufhaltsam zwischenEbbe und Fluth oszillirt, so
bewegen sich die herrschendenGeistesrichtungen der Jndividuen und Völker

immerdar zwischenscheinbarkonstanten Extremen, so daß sie, an ihren Gipfel-
punkt gelangt, meist plötzlichund unvermittelt in ihr gerades Gegentheil um-

,schlagen. Und diesesVerhältnißist um somerkwürdiger,als es bisher noch nie

gelungen ist, seinen nothwendigen Charakter darzuthun: wohl hat man ein

Gesetz des psychologischenKontrastes aufgestellt; wohl konnte man a posteriori

Gesetzmäßigkeitenin der Entwickelung der Menschheit nachweisen; doch um

wirklicheGesetze,analog denen der Natur, handelt es sich in keinem der be-

trachteten Fälle. Denn das Wesen des Gesetzes, als einer konstanten Be-

ziehung zwischenwechselndenFaktoren, besteht darin, daß es aus- dem Ver-

gangenen das Zukünftigemit Sicherheit vorauszusehen gestattet. Voraussehen,

mit Gewißheit vorausbestimmen können wir aber in der Geschichte nichts.
JDie Entwickelungdes Menschengeschlechtesist eben eher einer Schachpartie
kals dem Wachsthum des Huhnes aus dem Ei heraus vergleichbar; das Er-

gebniß des Geschehens hängt zum größtenTheil von anderen Faktoren ab

»als von den Regeln, die seinen Weg bezeichnen. Verliese der Weltprozeß
draußenin der Natur nach den Konventionen des Schachspiels, so hätten wir

Ubis heute noch kein einziges Naturgesetzentdeckt.

Jm Großen dürfte das Problem daher schwerlichje gelöst werden.

Doch betrachten wir ein begrenztesGebiet, so ist das Unternehmen nicht ganz
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212 Die Zukunft.

hoffnunglos: wenn wir erfahren, daß die selbenThatsachen zu diametral ent--

gegengesetztenTheorien führen können, daß das selbeProblem, je nach Zeiten-
und Umständen,grundverschiedeneLösungenerfährt, ohne daß der einen über

der anderen ein absoluter Vorzug zukäme,so haben wir hier wiederum einen

Ausdruck des Gezeitenphänomensim Menschengeist, von dem ich soeben.

sprach. Sollte es hier nicht möglichsein, die gesetzmäßigeBeziehung zwischen
Ebbe und Fluth aufzudecken?Jch will es an einem besonders typischenBei-

spiel versuchen: an dem wechselvollenSinn, der dem Begriff der historischen
Größe untergelegt werden kann und zu verschiedenenZeiten (nach dem Gesetze
des psychologischenKontrastes) auch wirklich innegewohnt hat.

Es giebt Leute, die den autonomen Charakter der menschlichenGröße
einfach leugnen. Und ich meine damit gar nicht die zahlreicheKategorie der

Gleichheitschwärmerund Humanitätdusler(sie kommt für das Problem nicht
in Betracht, wie groß ihre politische Bedeutung immer sein mag);. ich denke-

an durchaus ernst zu nehmende Theoretiker, deren extremsten Typus wohl

Graf Leo Tolstoi bezeichnet. Dieser großeMann unternahm in ,,Krieg und

Frieden« bekanntlich den Nachweis, daß sdas Genie nichts, die Verhältnisse
Alles seien; daß Napoleon nur das Produkt oder allenfalls der unverant-

wortliche Repräsentantseiner Zeit sei, als deren Schöpferaber nicht betrachtet
werden dürfe. Diese These klingt freilich paradox genug: gerade Napoleon,
der dämonischeVergewaltiger Europas, sollte nur Ergebniß,nichtAnfang sein?«
Und doch hat Tolstoi nicht ganz Unrecht. Mit der Einseitigkeitdes Propheten
beleuchtet er die Seite eines verschränktenZusammenhanges, die allein ihm

wesentlich erscheint, so grell, daß alle anderen in schwärzestesDunkel gehüllt

erscheinen. Doch ist diese Seite wirklich vorhanden; sie ist keine Fiktion-
unter anderen Verhältnissenwäre Napoleon gewißnicht Der geworden, der

er ward. Es ist wirklich wahr, daß man das Persönlichevom Aeußerlichen

nicht lösenkann, ohne Wesentliches mit preiszugeben; ja, es ist in gewisser
Hinsicht sogar möglich(die pragmatische Geschichtauffassunghat es oft genug

bewiesen), a posteriori von den Umständenauf die Persönlichkeitzu schließen.
So hat es Buckle mehr oder weniger verhülltin seinerGeschichteder englischen-
Civilisation gethan; und nicht weit davon entfernt ist der Standpunkt, den

Taine in seiner Philosophie der Kunst einnimmt. Versolgen wir diese Denk-

richtung nun bis in ihre letztenKonsequenzen, so entdecken wir zwar, daß sie

auf einer absurden Voraussetzungsußt: auf der, daß der Zufall das treibende

Moment der Weltgeschichtesei (denn äußere Umstände tragen in Bezug auf
die wirkende Persönlichkeitdurchaus den Charakter des Zusälligen);doch
hindert Das nicht, daß auf diese Weise eine in sichzusammenhängende,km-

regende und in mancher Hinsichtsogar sehr befriedigende Weltanschauungzu.

gewinnen ist, die allerlei sonst versperrte Ausblicke eröffnet.Aus der historischett
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Literatur brauche ich keine Beispiele anzuführen;sie sind bekannt genug· Wie

aber lassen sich die folgendenErscheinungenverstehen, wenn die äußerenUm-

stände kein wesentliches Moment bedeuten sollen? Zahllose Begabungen,
jugendfrische Kräfte verglühen thaten- und ruhmlos, weil sie gegen über-

mächtigeHindernisse anzukämpfenhatten; so mancher großeGeist hat seine
ErhöhungVerhältnissenverdankt, die in keiner Weisevon ihm abhängigwaren,

so daß man wirklich behaupten könnte: Auch der Starke erringt die ihm ge-

bührendeStellung nie durch sein bloßes Verdienst; in Friedenszeiten bleibt

das größte Strategengenie unbemerkt. Und was hat das tragischeEnde so
manches Helden Anderes zu bedeuten, als daß der Genius nichts weniger
als selbstherrlich ist? Wenn unzählige großangelegteNaturen groß sterben
mußten, statt in Größe leben und wirken zu dürfen, so können sie als eben

so viele Beweise gegen die Autonomie der Persönlichkeitaufgefaßtwerden.

Und wie ist es (um das Letzte zu sagen) mit der Unsterblichkeit,der Ewig-
keit überragenderGeister bestellt? Auch sie erscheint, genauer betrachtet, als

ein eminent Zufälliges: die Erhaltung der Schriften Platos verdanken wir

gewißnichtihrer Bedeutung — wie viel Unsterblichesist nicht unwiederbringlich
verloren gegangen! —-, sondern der Güte des Geschickes,das nur allzu häufig
blind waltet. Völker gehenunter, neue entstehen. Sprachen gerathen in Ver-

gessenheit, die einst die Welt beherrschten·Was eine ferne Zeit von Deutsch-
lands gewaltigsten Geistesheroen wissen, ob sie einen Goethe überhauptdem

Namen nach kennen wird: Das vermag kein Prophet vorauszusagen. Der

Mensch erinnert sich dauernd ja nur der Erzeugnisse seiner Phantasie, des

Mythos, des Märchens; das Faktische vergißt er überrafchendschnell. Gäbse
es keine Schrift, keine Bibliotheken, sowüßtedas französischeVolk, wie Remy
de Gourmont einmal behauptete, vielleichtheute schonnichts mehr von Napoleon;
sein Name wäre verschollenund seineThaten würden am Ende dem Gargantua
oder sonst einem mythischenHelden zugesprochen. Und wenn die Erinnerung
der Völker das Andenken der Großennicht einmal sicher aufbewahrt, wenn

das Leben sortfchreitet, als wären sie nie gewesen: wie kann es richtig sein,
aus den Persönlichkeiten,die ihrer Zeit ihren Stempel auszudrückenscheinen,
das historischeGeschehen der Folgezeit abzuleiten? Sollte den namenlosen
Faktoren, wie Tolstoi es will, nicht wirklich die Hauptbedeutung innewohnen?
Zunächstkönnen wir nur das Folgende aussagen: Sicher ists wahr, daßäußere

Umstände, die man im extremen Fall geradezu als Zufälle ansprechen darf,
bei der Entstehung und Dauer menschlicherGröße eine wesentliche (obwohl
gewißnicht die einzige)Rolle spielen. Selbst wenn man die hieraus fußende
Weltbetrachtungaus die Spitze treibt und ihr gleichsamden Boden unter den

Füßenraubt, gestattet sienoch fruchtbareAusblicke. Deshalb muß jedeProblem-
stellung, die vom Aeußerlichenund Zusälligen gänzlichabsehen zu können

wähnt, in sichfehlerhast sein.
16le
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Diefe Erkenntnißist um so wichtiger, als heute gerade die zuletzt be-

zeichneteAnfchauungart herrscht. Mehr denn je ist man geneigt, den Großen

allein alles Verdienst um den Werdegang der Menschheit zuzufprechen Völker
und alle sonstigenFaktoren bedeuteten nur das Material, aus dem sich der

überragendeGeist seine Welt gestalte. Diese Auffassung hat viel für sich:
und jedenfalls ist es rationeller, zu sagen, daß die großenMänner die Ge-

schickeder Völker lenken, als das Gegentheil zu behaupten. Diese Auffassung

ist auch-dieeinzig natürliche,dem naivenVerstand unmittelbar einleuchtende:
denn betrachtet man die Geschichtein ihrem altuellen Ausdruck, so sind es

augenscheinlicheinzelne Persönlichkeiten,aus denen sich das Weltgefchehen
entwickelt; geben sie doch dem Treiben dunkler Mächte den Namen; und mit

namenlosen Kräften ist schwerzu rechnen, ja, es ist schwer, überhauptnur um

ihr Dasein zu wissen. Wäre es möglich,die Historie in der Form einer mathe-

matischen Gleichung darzustellen, so könnte man die Ergebnisse wirklich aus

Beziehungen herleiten, in denen nur die Großen als selbständigeSymbole

figuriren, alle anderen Faktoren als konstant betrachtet werden oder unberück-

sichtigtbleiben. Unter Voraussetzungder absoluten Autonomie der großenPersön-

lichkeit ist also ein geschlossenesund befriedigendesGeschichtbild zu gewinnen-
Leider gilt das Selbe aber, wie wir sehen, auch von der entgegenge-

setzten Anschauungart, die aus den bloßen Verhältnissendie Geschichtezu

erklären unternimmt. Beide sindmöglich,scheinenim selben Grade der Wahr-

heit zu entsprechen. Wie verstehen fwir diese eigenthümlicheErscheinung?
Offenbar sind beide Auffassungarten nur in gewisserHinsicht richtig; sie sind
beide falsch, insofern sie einseitig sind, und ein verwickelter Zusammenhang

ist von einer Seite her niemals zu erschöpfen.Weder läßt sich das Genie

aus den äußerenUmständennoch lassen sich diese aus jenem verstehen. Da

abcr die menschlicheGröße trotzdem sowohl als Resultat und Produkt wie

als Anfang und bewegendeKraft betrachtet werden kann: sollte da am Ende

ein Wechselverhältnißvorliegen?. Nur in diesem Fall wäre verständlich,dasz
auf die selbenThatsachen zwei entgegengesetzteund dennoch annäherndgleich-
werthige Theorien gegründetwerden können, deren Wechsel in der Zeit den

Eindruck erweckt, als sei die Wahrheit schwankendwie das Meer, das unauf-

haltsamzwischenEbbe und Fluth oszillirt.
Friedrich der Große sagt in einem Jugendbrief: ,,ll y a un bonheur

de venina propos dans le monde, sans quoi on ne fait jamais rien."

Man muß Glück haben; oder es muß Einem Gnade zu Theil werden, wie

Künstler und Mystiker sich gern ausdrücken;sonst gelingt Einem nichts. Das

ist eine altbekannte Wahrheit. Meinte doch sogar Goethe, man müsse, um

Bedeutendes zu leisten, erstens ein guter Kopf sein und zweitens eine große
Erbschaft machen. Das Merkwürdigeist aber, daß den großenMännern auch



Größe und Zufall. 215

wirklich stets das nöthigeGlück ward. Hier bestätigendie Ausnahmen nur-

die Regel. Woher kommt es, daß die Großen stets LieblingedesSchicksals
waren? Sie selbst wußtenhierübernichts zu sagen, aber sie glaubten daran;
ja, sie rechneten damit. Man denke nur an die beinahe abergläubigeEhr-
furcht, die ein Caesar, ein Wallenstein, ein Bonaparte ihrem Fatum oder

ihrem Stern zollten. Und wenn Andere, wie etwa Luther oder Bismarck,
mit gleicherFestigkeit auf die göttlicheVorsehung bauten, so ist es psycho-
logischdas selbeVerhältniß, nur anders gekleidet. Hier von Zufall zu reden,

ist zwar leicht, doch kein Zeichen großerUrtheilskraft:v ein Zufall, der sich
jedesmal einstellt, wo ein großerMann und eine großeZeit einander kreuzen,

·

ist eben kein Zufall; es ist eher eine GesetzmäßigkeitUnd gegen diese Auf-
fassung vermag der Einwand nichts auszurichten, daß viele bedeutende Be-

gabungen aus äußerenGründen steril blieben: Begabung ist ein ganz unbe-

stimmter Begriff, denn er bezeichnetnur eine Möglichkeit;und Möglichkeiten
sind keine Thatsachen; die aktuelle Größe innerhalb gegebenerVerhältnisseist
dagegen etwas sehr Bestimmtes, Konkretes. Und wenn wir nun erfahren,
daß Größe stets nur durch das Zusammentreffen von Anlage und Umständen

entsteht, daß ein geheimnißoollerZusammenhang zwischen dem rein Inner-
lichen und dem schlechthinAeußerlichenstattzuhaben scheint: wie verstehen
wir diesesVerhältnißs Fürst Bismarck, der es besser als irgend ein Anderer

wissen konnte, hat das erlösendeWort gesprochen: »Der Mensch ist gerade
nur so groß wie die Welle, die unter ihm brandet.« Begreifen wir dieses
riefen Wortes vollen Sinn, so haben wir des Räthsels Lösung in Händen.

Das Leben ist, obwohl sür das in sichgekehrteDenken ein Absolututn,
aus objektivem Gesichtswinkel etwas durchaus Relatives: nämlich eine Be-

ziehung aus Etwas. Jeder Organismus existirt nur in Bezug auf die Außen-
welt; von ihr hängt es wesentlich ab, durch sie ist seine äußereErscheinung
bedingt. Besonders deutlichtritt diesesVerhältnißbei den niederen Seethieren
hervor: bei ihnen ist«das äußereMilieu (das Meerwasser)zugleichdas innere,

Dasjenige, was bei uns die Lymphe oder das Blut bedeutet. Hierläßt sich
Jnneres und Aeußeres,grob und ungenau ausgedrückt:Jch und Außenwelt,
nur durch gewaltsamsteAbstraktion scheiden. Ein Seestern lebt nicht nur im

Wasser, sondern existirt auch nur in Bezug auf das Wasser; dieses gehörtmit

zu seinem eigenen Inneren. Es ist unmöglich,zwischendem lebenden Thier
und seiner Umgebungeine reale Grenze zu ziehen. Beim Menschen ist genau
das Selbe der Fall; nur in komplizirtererAusdrucksform. Auch bei ihm kann

Man Nicht sagen: hie Mensch, dort Welt; sondern die Welt, so weit sie für
ihn in Betracht kommt, gehörtrecht eigentlichzu- seinemJch. Der Körperlebt
nur durch die Außenwelt(die-Lust, die Nahrung), der Geist nur durch und

in Bezug auf die Natur, die er sichdurch den Erkenntnißprozeßeben so ein-
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zugliedern strebt wie der Leib durch den Stoffwechsel. Deshalb darf man kein

Lebewesen an sich der Natur an sich gegenüberstellen:Beider Berhältniß ist
ein soinniges, daß jede scharfeTrennunglinie den Thatbestand zerreißt.Wenn

das scheinbarAeußere nun mit zum Jnneren gehört, dann darf man über-

haupt nicht sagen: der selbe Organismus würde sich unter anderen Verhält-

nissenabweichend entwickelt haben; nein: unter anderen Umständenhätte er

seinem inneren Wesen nach nicht der Selbe sein oder wenigstens nicht bleiben

können. Die Biologie beweist Das deutlich genug: Höhlenthiere,die gewöhn-

lich blind sind, gewinnen Sehvermögen, wenn sie andauerndem Tageslicht aus-

gesetztwerden; die Süßwasserhydraist mit der marinen nicht identisch, ob-

wohl- Beide in einander verwandelt werden können. Und lehrt die Palä-

ontologie nicht genau das Selbes Die selbenOrganisationtypen, denen wir in

der Trias begegnen, beharren zwar noch heute; doch in wie sehr veränderter

Gestalt! Dieser Wandel läßt sich, trotz Darwin, nur so wirklich verstehen:
unter den triadischen äußerenBedingungen (die von den heutigen wesentlich
abwichen) konnte sich das Leben nicht in der selben Gestalt ausprägen wie

heutzutage; die veränderten Lebensumständezogen nothwendig (nicht aus Zu-
fall) korrelativ abweichende innere Organisationen mit sich, weil das Leben

überhaupt nur in Bezug auf die Außenweltexistirt und jede bedeutende Ver-

änderung in dieser ihr Echo in jenem finden muß. Hier gilt es, völlig klar

zu sein: das Leben paßt sich gar nicht (dank Glück oder Zufall, wie die Dar-

winisten und Lamarckianer es verstehen) den äußerenBedingungen an, denn

es steht ihnen ja gar nicht selbständiggegenüber;sondern es liegt in seinem
inneren Wesen, durch immanente Zweckthätigkeitsein Gleichgewicht in der

Natur zu behaupten. Durch immanente Zweckthätigkeit:darum mußes, falls
die Umgebung sich wandelt, nothwendig auch selber andere Gestalt annehmen.
So gehörendenn die äußerenBedingungen mit zur Charakteristik des inneren

Lebensgesetzeszjede Trennung bedeutet gewaltthätigeStörung des Thatbestandes
und fehlerhaftes DenkenH

Wenden wir uns nun, an Einsichtbereichert, zum Menschenzurück.Der

Ersahrungsatz, daß sich das Leben niemals wiederholt, bewahrheitet sich wohl
nirgends auf schlagendereWeise als in unserer eigenenGeschichte: Typen wie

die Hellenen, die alten Römer sind später nie wieder aufgetreten; und der

moderne Mensch ist in früherenZeitaltern nirgends zu entdecken. Man nennt

Das nicht selten Fortschritt; meinetwegen. Sicher ist nur: die alten Typen

M)Nähere-shierüberfindet man in den beiden letzten Kapiteln nnd im Epilog
meines bei Bruckmann in München erscheinenden Werkes-: »Das Gefüge der Welt,

Versuch einer kritischen Philosophie.« Zugleich kann das hier Gesagte als Ergän-

zung des dort Vorgetragenen betrachtet werden; es führt einige Gedanken aus-, die

in meinem Buch nnr angedeutet werden konnten.
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sind ausgestorben,durch andere verdrängt;warum? Nun, weil auch der Typus
.,,Mensch«,gerade so wie jeder andere, durch die Außenweltgeformt wird, an

der Außenwelt erwächst. Die außerordentlichqualifizirte Konstellation (in
Bezug auf Rasse, Milieu, Zeit, geographischeLage u. s. w.), dank welchereinst
Griechen möglichwaren, ist nie wieder eingetreten·Unter neuen Verhältnissen
mußte sich der Mensch,mochte auch der Blutstrom ununterbrochen fortrinnen,
nothwendiganders entwickeln: denn das innere Gesetzdes Organismus modi-

fizirt seinen Ausdruck korrelativ zu den äußerenUmständen. Das liegt im

Wesen des Lebens. Und darum giebt es heute nicht nur keine Griechen mehr:
sie wären in der modernen Welt auch nicht einmal möglich. An der Spree
im neunzehnten Jahrhundert wären sie unfehlbar Berliner geworden.

Das Selbe gilt von den einzelnen Persönlichkeiten Ein Plato war

nur einmal; es war nur ein Homer, ein Caesar, ein Descartes. Wir können

annehmen, daß ähnlicheund gleichgroßeBegabungen auch zu anderen Zeiten
entstandensind. Nur ist sicher, daß sie sich unter anderen Verhältnissenso

abweichendausprägenwürden, daß wir nie auch nur auf den Gedanken eines

Vergleiches kämen· Zur Charakteristik einer Persönlichkeitgehört eben viel

weniger die Anlage an sich als die Art, wie sie sichausdrückt;diese aber hängt

wesentlich von äußerenUmständenab, das Wort im weitesten Sinn verstanden.
Das Aeußeregehörtmit zum Jnneren. Unter anderen Bedingungen hätten
ein Bismarck, ein Goethe nicht nur nicht das Selbe zu erreichen vermocht,
nein: sie wären ihrem innersten Wesen nach nicht die Selben geworden und

gewesen. Darum ist es gänzlichfalsch, die Persönlichkeitan sich der Zeit an

sich gegenüberzustellen:jeder Mensch ist, wie er ist, nur unter den zeitlichen
und sonstigen Umständen,in denen er wirklich lebt, überhauptmöglich.

Jetzt habenwir den Kern unseres Problems erfaßt. Zwischender großen

Persönlichkeitund denVerhältnissen,die sie umringen, herrschtkseine äußere,

zufällige,sondern eine innere, gesetzmäßigeBeziehung. Aus diesemund nur

aus diesem Grunde ist das Paradoxon möglich,daß man die Männer aus der

Zeit, die Zeiten aber auch aus den großenMännern deduziren kann. Wo

ein Wechselverhältnißvorliegt, da führteinseitigeBetrachtung aus verschiedenen
Gesichtspunktennothwendig zu entgegengesetztenTheorien,die beide gleichrichtig
sind. Falsch ist nur das Wichtigste: die Einseitigkeit selbst. Das Leben kann

weder aus dem Organismus an sich noch aus seinem Milieu an sich, sondern
nur aus ihrem Verhältniß zu einander verstanden werden. Diese so nahe-
liegende Auffassungdürfte den Meisten dennoch befremdlichklingen, denn sie
steht in schroffe-mGegensatzzu aller gewohntenPfychologie. Die Meisten kon-

ftlUitepsich aus faktischenDaten einen abstrakten Goethe und sehen»dannzu,
Wie sich dieses Wesen zur Außenweltverhielt. Tabei vergessensie aber, daß

jener Goethe seinem innersten Wesen nach nur unter den äußerenBedingungen
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möglichwar, unter denen er lebte; unter anderen wäre er kein Goethe ge-

worden. Oder aber siebetrachtendie ,,großeErbschaft-C die er seinem eigenen-.
Bekenntnißgemäßantrat, und glauben, aus ihr den Genius ableiten zu können.

Nur entgeht ihnen dabei das Wesentliche: daß dieseErbfchaft nur unter Vor-

aussetzung des Erben, eines einzigartigen Lebensgesetzes,das seine Welt auf

einzige Weise zu gestalten wußte, überhauptzur Erbschaft werden konnte.

Auch Andere haben ja. zur selbenZeit gelebt, auch Andere Aehnliches erstrebt.
Wie Sainte-Veuve sagt: ,,Avant qu’uk1 grand homme paraisse, il y a

plus d’une åbauche de lui, en quelque sorte, qui s«essaye ä l’avance

er qui manque.« Genie und äußereUmstände lassen sich eben, wo von

Thatsachen und nicht von bloßenMöglichkeitendie Rede ist, überhauptnicht-
trennen, weil gerade ihre Beziehung auf einander das Moment bedeutet, das

die Größe schafft. Das ist der Sinn des Wortes: »Der Mensch ist gerade
nur so groß,wie die Welle, die unter ihm brandet.« Und wie steht es nun

mit dem Zufall, dem Glück oder dem Stern, der alle Großen begünstigte?"
Jch meine, das Wort Zufall hat hier keinen Sinn: wenn weder das Genie,

ohne korrelatives Glück noch auch das Glück ohne entsprechendes Genie zu

innerer Größe führt, dann bedeutet der sogenannte Zufall eine innere Gesetz-
mäßigkeit,in des Wortes eigentlichsterBedeutung.

Kant hat uns gemahnt, daß wir unsere Jdeen nur als regulative, nie

als konstitutive Denkprinzipien in die Erscheinungwelt hineintragen dürfen.
Und doch läßt sich aus unseren neuen Einsichten ein konstitutivesPrinzip ab-

leiten, zwar nicht in Bezug auf die Natur, wohl aber für unser eigenesLeben.

Wenn Aeußeres und Jnnerliches bei den Großen in gesetzmäßigemZusammen-
hang stehen, dann muß Das im letztenGrunde bei Jedermann der Fall fein.
Bei Jedem von uns ist das Glück eine Fähigkeit,bei Jedem das äußereSchick-
sal zugleichinnerlichbedingt. Jn tieferem Sinn hängt unser Schicksalstets-
von uns selberab. Und wenn es wahr ist, daß es keine großenMänner je gegeben-
hat, die nicht auch wirklich groß wurden, so muß auch die folgende These
zutreffen: Jeder Mensch erreicht Das, was in ihm liegt, was seine Anlagen
ihm ermöglichen.AeußeresMißgeschick,sofern es ihn lähmt, ist ja stets zu--

gleich auch innerlich begründet;denn der Große wächstam Leiden und nur

der Kleine unterliegt. Darum giebt es überhauptkeine hindernden Lebens-

umständean sich: sie werden zu solchenerst durch die Art, wie sein inneres

Gesetzauf das Aeußerereagirt. Des Menschen Schicksal, wie immer es be-

schaffensein mag, ist im tiefsten Grunde sein eigenes Werk. Vielleicht ist der

Satz theoretifchnicht einwandsrei; ob eine Theorie richtig ist, kann Dem gleich-
gelten, den sie fördert; und Goethe sogar erblickte die höchsteLebenskunst.
darin, sich aus jedem Problem ein Postulat zu gestalten.

Venedig. Hermann Graf Keyserling
z

.
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Aubrey Beardsley.
I.

remd rauscht es in den steifen Taxushecken,
k Die Göttin hebt vom Stein sich dort am Teich;
Und auf dem Weg, den Zeit und Schutt bedecken,

Regt sich der Geister wundersames Reich;

Ein Reifrockrauschen, Fächerschlagund Flüstern-
Zu Stöckelschuhndie schmachtende Kadenz;
Der Atlas knistert, Brüste glühn —- und lüstern
Das freche Wort mit tiefster Reverenz.

Durch das Gewirr von rosenfarbnen Stimmen

Tönt plötzlichin der Nacht ein schriller Laut;
In allen Händen nun die Fackeln glimmen
Und lautlos hat der Zug sich aufgebaut.

Auf Zehenspitzen schreiten sie zum Scheiden,
Wo todeskrank der pierrot-Dichter liegt
Und zitternd auf der Decke, weiß und seiden,
Mit blasser Hand das Kruzifix umschmiegt.

JI.

WerDichter träumt noch: da muß schon der Spuk·
So zärtlich lautlos, wie er kam, verrinnen;

Die Fackeln zischenz und wie Herbstesflug
Der Vögel ziehts im Morgengraun von hinnen.

Die Heilige Jsolde tritt hervor,
An ihrer Hand geht Salome, die bleiche;
Sie ziehn den Vorhang von dem Himmelsthor:
Der Kranke schaut verklärt in seine Reiche.

Die Glorie rauscht herab aus tiefem Blau

Und goldne Strahlen auf die Erde regnen;

Es schwebt hernieder Unsre Liebe Frau,
Als Königin den Sterbenden zu segnen.

Die Spitzenfalbeln auf dem Lichtgewand
Schaut er entzückt. Dann wird das Auge trüber;
Und leis die Linie singend mit der Hand:
So schlummert er ins stumme Land hinüber-.

M
Theodor Suse..
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Das Wesen der Kultur.

enige Fremdwörter werden unter Gebildeten öfter gebraucht als das

, Wort ,,Kultur«; aber obwohl die Meisten dunkel ahnen, was damit

gemeint ist, besteht dochnirgendwo Klarheit darüber, was eigentlich das Wesen
der Kultur sei, — wenigstens, wenn aus Dem, was bisher gedrucktwurde, aus
Das geschlossenwerden darf, was bisher nicht gewußtwurde. Darum verdient

die unter dem Titel: »Das Wesen der Kultur« erschieneneAbhandlungvon

Lexis — die das großeWerk »Die Kultur der Gegenwart«eröffnet — allge-
meine Beachtung; denn sie giebt über diese wichtige Frage aus einem Schatz
wahrhaft universillen Wissens in schönerForm erschöpfendeAuskunft.

Die Kultur ist, nach Lexis, die Erhebung des Menschen über den Natur-

zustand durch die Ausbildung und Bethätigung seiner geistigen und sittlichen

Kräfte. Da sie aus der Entfaltung der menschlichenGeistessähigkeitenent-

springt, zeigt sie so viele Seiten, wie sich aus der Mannichfaltigkeit dieser
Fähigkeitenergeben: sie beruht aus dem praktischenVerstande, dem wissenschaft-
lichen Denken, dem künstlerischenEmpfinden und dem sittlichen—Wollen.Sie

ist das Erzeugniß des Zusammenwirkens der Individuen, wenn diese auch

meist bei ihrem Handeln nicht allgemeineKulturziele im Auge haben, sondern
durch persönliche,vielfachrein egoistischeMotive bestimmtwerden. Die Grund-

lage aller Kultur ist die witthschastlicheKultur, da ohne sie eine höhereGe-

fittung überhauptnicht aufkommen kann. Die Triebkraft der wirthschastlichen
Kultur ist das, Bedürfniß: um seine Bedürfnisse zu befriedigen, muß der

Mensch entweder selbst arbeiten oder Andere sür sich arbeiten lassen. Dies

geschieht durch den gegen Sklaven oder andere Unfreie geübtenArbeitzwang.
Dadurch entsteht eine (wenn auch zunächstnoch unvollkommene) Produktion-

ordnung, durch die wenigstens in den oberen Schichten der Gesellschaftdie

Ausbildung einer höherenKultur ermöglichtwird. Je mehr sich die auf

Eigenthum und TauschverkehrbegründeteRechtsordnung befestigt, um so mehr

geht der natürliche,meist kriegerischeThätigkeitsdrangder Menschenin wirth-
sschastlicheArbeitenergie über, mit der zugleich der Erwerbsgeist erwacht. Jn
den meisten Fällen ist solche wirthschastlicheThätigkeitmit einem positiven
Schaffen verbunden; und insoweit ist der Erwerbsgeistdie Kraft, die das

ganze ungeheure Getriebe der modernen Volkswirthschaftin Bewegung setzt
und durch großeUnternehmungenund Anlagen von dauerndem Bestande dik-
Grundlagen der wirthschaftlichenKultur immer mehr erweitert.

Jm Gegensatzezur wirthschaftlichenund der davon abhängigentechnischen
Kultur gehen die wissenschaftlicheund die«künstlerischeKultur aus dem sich
selbst befriedigenden Forschungtrieb und Schaffensdrang produktiver Geister
hervor; wobei aber natürlichdie Mitwirkung niederer Motive nicht ausge-
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schlossenist. Die individuellen Kräfte reichenjedoch sür sich allein zur vollen

Bewältigung der nothwendigen Kulturarbeit nicht aus, und zwar um so
weniger, je höher die schon erreichte Stufe ist. Deshalb ist eine Ergänzung
der Einzelwirkung durch organisirte Vereinigung nöthig,vor Allem durch die

organisirte Kraft der Gesammtheit, die der Staat vertritt, dann auch durch
andere gesellschaftlicheOrganisationen, von denen die Kirchedie machtvollsteist-

So setzt die Kultur Staat und Gesellschaftvoraus; aber ihren eigent-
lichen Sitz hat sie in den Individuen. Sie wird daher auch Verschieden-
heiten aufweisen, die durch die physischenund geistigen Besonderheiten der

Völker und insbesondere durch die Rassenunterschiedebedingt sind. Die Haupt-

srage ist hier: ob mit den körperlichenRassenunterschiedenauch intellektuelle

und moralische zusammengehen;woraus sich dann die weitere Frage ergiebt:
ob alle Rassen durch ihre geistigenFähigkeitenin gleichemGrade zur Kultur

veranlagt sind. Da die Anwort auf diese Fragen heute besonders interessirt
und außerdem vorzüglichzu zeigen geeignet ist, wie vorsichtigLexis seine

Ilrtheile abzuwägenpflegt, will ich sie hier zum Theil wörtlich folgen lassen.
»Die Frage, ob alle Rassen in gleichem Grade zur Kultur veranlagt sind,

scheint ohne Weiteres im verneinenden Sinn durch die Thatsache entschieden zn

sein, daß auch heute noch die Völkerstämmein ihrer Kulturhöhe eine vielfach ab-

gestufte Reihe bilden und die niedrigsten noch nicht über den Zustand primitiver
Unkultur herausgekommen find. Indessen diirfen Schlüsse auf die Knlturfähigkeit

verschiedener Stämme aus den zu einer gegebenenZeit bestehenden Kulturverschieden-
heiten nur mit Vorsicht gezogen werden. Andernfalls hätte man ja zur Zeit des

Taeitus ein sehr ungünstigesUrtheil iiber die Kulturfähigkeit der Germnnen fällen

müssen; denn in der geistigen Kultur standen sie damals um viele Jahrhunderte
gegen die Griechen und um Jahrtausende gegen die orientalisch-egyptische Welt

zurück. Die Geschichtelehrt überhaupt,daß die als Kulturträger erscheinenden Völker

zu verschiedenenZeiten nach einander in ihre Rolle eingetreten sind und daß sie
einer Auslösung der in ihnen schlummernden Entwickelungskrästedurch die Be-

rührung mit bereits weiter fortgeschrittenen Nationen bedurften. kommt also
an auf die Kultursähigkeit einer Rasse unter dem Einfluß einer höheren Kultur;
und von diesem Gesichtspunkt aus kann nicht bestritten werden, daß einige Rassen
in ihrer natürlichen geistigen Ausstattung hinter anderen zurückstehen«

Dann untersucht Lexis das Verhältniß der verschiedenenRassen unter

dem Gesichtspunkt ihrer Kulturfähigkeit.Es giebt Naturvölker (zum Beispiel:
die afrikanischenZwergvölker),die trotz der NachbarschafthöhergesitteterStämme
im wilden Naturzustand verharren. Andere Rassen (zum Beispiel: die nord-

amerikanifchenJndianer und Australier) gehen unter der Einwirkung der höheren
Kultur zu Grunde. Wieder andere Rassen, wie die Neger, können da, wo

sie innerhalb der weißenBevölkerungleben, nur in einem erheblichen Ab-

stande mit der weißenRasse parallel gehen und produziren da, wo sie mit

einem Anslug von Civilisation sichselbstüberlassensind, geringeKulturwerthe.
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EingehendvergleichtLexis die Kulturfähigkeitder weißenund der gelben
Rasse. Er kommt dabei zu dem Resultat,es sei wohl möglich,daß die.Ost-
asiaten in der utilitarischen Richtung der Kultur den Vorsprung der weißen

Rasse nach und nach einholen und in Zukunft vielleicht mit ihr Schritt halten
werden. Aber er beftreitet, daß sie auch den idealen Gehalt des von denr

griechischenGenius befruchteten und in der Schule des Christenthumes er-

zogenen abendländischenGeistes je hervorbringen könnten. Und schwerlich
wird auch der gelben oder irgend einer anderen Rasse die reiche Originalität
der künstlerischen,wissenschaftlichenund technischenBegabung zukommen, der

die weißeRasse ihre führendeStellung verdankt.

Auch die beiden wichtigstenVölkerfamilieninnerhalb derweißenRasse,
die arische und die femitifche,vergleichtLexis. Hier kommt er zu dem Schluß:
Semiten und Arier haben seit Jahrtausenden zur Ausbildung der orientalisch-
europäischenKultur zusammengewirkt; aus beiden Völkergruppensind große
Geister hervorgegangen, die auf alle Gebiete des Kulturlebens stark gewirkt
haben: da giebt es kein Werthmaß,naeh dem man solche Leistungen objektiv
gegen einander abschätzenkann. Die körperlichenMerkmale der beiden Völker-

gruppen lassen sich allerdings durch Massenbeobachtungenexakt ermitteln; aber

bei Geistesanlagen und Charaktereigenschaftenist ein solchesVerfahren praktisch
undurchführbarSeine Darstellung, die mir der Weisheit letzterSchluß auf
diesem so überaus schwierigenGebiet scheint, schließtLexis mit den Worten:

»Ohne Zweifel haben sich durch geographischeoder gesellschaftlicheTrennung
und durch die Verschiedenheit der wirthschaftlichen Lage, der Erziehung und

der Lebensgewohnheitengewissekulturelle Stammesunterschiede entwickelt; aber

sie sind durch die mannichsachftenUebergängeverbunden und verwischen sich
rasch bei veränderten Umständen.«

Wenn der menschlicheGeist der Boden ist, in dem sich die Kultur ent-

wickelt, so übt doch auch die äußere Natur auf die Richtung ihrer Entwicke-

lung und die Größe ihres Wachsthumes einen nicht zu unterschätzendenEin-

fluß. Und so untersucht Lexis die Bedeutung von Klima, Bodenbeschaffen-
heit und geographischenBedingungen auf die Kultur. Dabei unterläßt er

nicht, zu konstatiren, daß die Kultur die Tendenz hat, den Menschenwenigstens
in seiner individuellen Lebenshaltung von den klimatischenund geographifchen
Einflüssen immer unabhängigerzu machen. »Ja großemUmfang ist Dies

bereits erreicht worden: vonHammerfest bis Kapstadt, von Dawson City bis

Punto Arenas herrscht der selbe Typus-des»gesittetenLebens«
Die Thatsache, daß die Kultur sich von Geschlechtzu Geschlechtüber-

trägt oder ,,vererbt«und in der Geschichteaufsteigt oder auch niedergeht, giebt
Lexis Veranlassung,die eben so häufig gebrauchten wie selten verstandenen
Begriffe Vererbung und Entwickelung der Kultur auf ihren wahren Gehalt
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zu untersuchen. Darauf folgt ein allgemeinerRückblick auf den geschichtlichen
Verlauf der Kulturentwickelung,der den Höhepunktder ganzen Darstellung bildet.

Die ältesteArt von Kultur, die vom Licht der Geschichteerhellt ist—

sichübrigensauch als die Ausgangsphaseder ganzen späterenEntwickelungin Eu-

ropa und Vorderasien darstellt —, ist die babylonische. Sie wird charakteri-

sirt durch die allmählicheEinführung des Eisens und die Ausbildung der

Jngenieurkunst. Der ältesteSitz dieser Kultur ist zwischenEuphrat und Tigris

zu suchen; aber bald breitete sie sich über ganz Vorderasien aus, beeinflußte
die assyrische,phönizische,israelitischeKultur und griff schließlichnach Egypten
und Griechenland hinüber. Als zweite großeKulturperiode gilt Lexis die Zeit
des griechisch-römischenAlterthums. Sie hat der Menschheitnach verschiedenen

Richtungen vielfachen Kulturgewinn gebracht. Zunächst zeigte sie die Mög-

lichkeit von bürgerlicherFreiheit, Selbstregirung und Patriotismus. Dann

haben die Griechen zuerst die reine, sich selbst genügendeWissenschaft in die

Welt eingeführt,indem sie die formale Logik,Philosophie, Ethik, Staatslehre,
sGeometrie und Astronomie schufen. Endlich ist die griechischeLiteratur, nach

dem Ausdruck Ulrichs Wilamowitz,»dieeinzigeim strengen Sinn originelle auf
der Welt; denn die Griechen haben die literarischen Gattungen geschaffen.«

Lexis unterscheidetnoch drei weitere Weltperioden der Kulturentwicke-

"lung: die erste, die von dem Untergang des weströmischenKaiserreiches an

datirt, umfaßt ungefährein Jahrtausend; die zweite beginnt mit der Ent-

deckung Amerikas und der Reformation und schließtmit den letzten Jahr-

zehnten des achtzehntenJahrhunderts, in denen Watts Dampfmaschine, die

Gründung der Vereinigten Staaten und die französischeRevolution wiederum

den Anbruch eines neuen Abschnittesder Kulturgeschichtebezeichneten,den eben

die Gegenwart repräsentirt Hier kann meine Feder nicht mehr folgen: ikti

muß den Leser an das Buch weisen; staunend wird er da eine Universalität
des Wissens und Schärfe des Urtheils sehen, die Lexis ermöglichen,dieseKul-

turen nach allen ihren Richtungen und Ausstrahlungen zu charakterisiren.

Zum Schluß zieht Lexis das Fazit: daß die Kulturentwickelungnicht
das von Vielen ersehnte Zeitalter des Friedens und des allgemeinen Glücks

herausbringt Die moderne sozialeFrage führt zu den Klassenkämpfenin der

Gesellschaft,die modernen imperialistifchenBestrebungenaller Großstaatenzu

internationalen Reibungen und zu Kriegen, die moderne Forschung zum Kampf
zwischen dem katholischenDogmatismus, dem Protestantismus und dem wissen-
schaftlichenNaturalismus. Der zunehmenden Leistungfähigkeitder Technik
stellen sich die zunehmenden Schwierigkeiten gegenüber,die bei einer fort-
währendwachsenden Bevölkerung durch den fortwährendenVerbrauch uner-

setzlicherNaturstoffe entstehen. Man denke nur daran, daß die vorhandenen
Steinkohlenmengenin einigen Jahrhunderten fast vollständigaufgezehrt und
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daß auch die Eisenerze nicht in unerschöpflicherMenge verfügbarsein werden-.

Auchdas ständigeWachsthum der Bevölkerungdürfte schließlichzu einem

Mißverhältniß zwischender Menschenzahlund der verfügbarenBodenfläches

führen. Die Menschheit wird also zu fteterdxrneuerungihrer Anstrengungen
genöthigtsein, wenn sie nicht rückwärts ge rängt werden soll. Dazu gehört
aber nicht nur der technischeFortschritt, sondern auch die Durchdringung des-

sozialenLebens mit der sittlichen Jdee der Gerechtigkeit, die fordert, daßJeder
bei seinemHandeln in jedem Anderendie gleichberechtigtePersönlichkeitachte.

KieL Professor Georg Adler.

HEOFWEJHL

Die Hochzeitreisenach pari5.

An einem schönenStädtchen am Ufer des Rheins lebte vor einiger Zeit eins

J Fabrikbesitzer,der die angenehme Eigenschaft hatte, Millionär zu sein· Da

er neben dieser die andere Eigenthümlichkeithatte, der Vater von neun mehr oder

minder erwachsenenTöchtern zu fein, so ergab sich aus der Summirung der Töchter

und der Millionen eine weitere Eigenschaft, die diesem Mann in weiten Kreisen
der jüngeren Männerwelt als einem überaus leistungfähigengroße Achtung ver-

schaffte. Er hatte seinen Töchtern lauter interessante Namen gegeben. Eine hieß

Hildegard, die andere eringard, die dritte Elfriede, die vierte Adelaide, weil der

Vater das bekannte Lied Beethovens besonders liebte; die fünfte hatte er gar

Sappho genannt, denn da er in der Zeit, als er hoffte, Vater dieses Kindes zu

werden, einmal ein Gedicht für ein Festmahl industrieller Kollegen gemacht, hatte
er nach dem Gesetz der Vererbung die Vorstellung,diese Tochter könnte wohl ein-

mal eine Dichterin werden. Was die sechste Tochter anlangt, so hieß sie Adelgunde;
die siebente Clåo, in Folge einer Wette. Er hatte nämlichmit seiner Frau gewettet,
diesmal würde es ein Junge werden, den er Theodor oder Theo nennen wollte,
weil er wußte, daß Theodor der von Gott Geschenkte heißt. Als es dann trotz-
dem zum siebenten Male ein Mädchen war, taufte er in einem leisen Verzweif-
lunganfall das arme Kindchen Clåo, weil es kein Theo hatte werden wollen. Und

so hatten auch die anderen Töchter absonderliche und bemerkenswerthe Namen.

Man kann denken, daß diese neun Töchter ziemlich viele Schuhe brauchtens
Jede mußte mindestens ein Paar Hausschuhchen oder Hauspantosfeln, drei Paar

Straßenstiefelchen, ein Paar feine Konzertstieselchen,zwei Paar Tanzschnhe und

die entsprechenden Gunnnischuhe im regelmäßigenGebrauch haben. Das gehörte

sich bei der finanziellen Stellung des Vaters. Mit neun Töchtern multiplizirt,
ergaben sichaber im schwachenDurchschnitt einundachtzig Paar Schuhe oder hundert-·

zweiundsechszig Einzelschuhe, die den Töchtern zur Verfügung standen. Es ist

leicht, zu berechnen, daß der Schustermeister der schönen weinseligen Rheinstadt



Tie Hochscitreise nach Paris. 225«

seine ganze angenehme Existenz allein auf die Fäßchendieser neun Mädchengründen
konnte; denn da sie mehr oder minder lustigen Temperaments waren, gab es nicht
nur immer neue Anschassungen,sondern auch dauernde Ausbesserungen.

Laßt mich nicht erzählen von dem reizendeu, verführerischenAnblick dieser

einundachtzigPaar Schuhe, wenn sie in der nöthig gewordenen Schuhkammer des-

Hauses in hübscherOrdnung auf den Schuhregaleu standen! Laßt mich nur sagen,
daß, bei der Lebhastigkeit der Mädchen, zur·Vermeidung unendlichen Wirrwarrs

und zur eigenen Orientirung des Herrn Schustermeisters dieser die Einrichtung
hatte treffen müssen, daß den Sohlen jedes Stiefelpaares der Name der Inhaberin-
mit blauen Buchstaben haltbar aufgestempelt wurde. Da der Respekt vor einer so

wohlhabenden Kundschaft von jungen Damen aber nicht erlaubte, daß nur der«

nackte Mädchenname aufgestempelt werde, so trugen die verschiedenenPantöffelchen
und Stiefelchen die Bezeichnungen: »Fräulein Elfriede«,,,Fräulein Adeailde«, Fräu-
lein Adelgunde«, »Fräuleiu Sappho", ,,Fräulein Clåo« und so weiter.

·

Fräulein Sappho, die gewöhnlichim Haus allerdings nur »Saffchen« ge-

nannt wurde, auch auf gut Rheinländisch»die Sass« hieß, war die lebhaftestevon

allen Töchtern; ein lustiges Fräulein, das besonders gern auch Romane las, die-

man ,,pikant« zu nennen pflegt, eben so wie sie unter Mädchen ah und zu eine

kleine schlüpfrigeGeschichte austischte. Sie hatte besonders gern sich im Franzö-

sischengeübt und Romane von"Maupassant,Bour.get, von der Gyp und Anderen

gelesen. Bei dieser etwas übermüthigenAnlage ihres Geistes aber war sie ein-

dnrchaus braves Mädchen, dem man nichts nachsagen konnte. Sie hatte daher
denn auch mit zweiundzwanzig Jahren einen Freier gefunden, einen Staatsanwalt,.
einen angehenden Dreißigervon sehr gesetzter,ja, etwas peinlicher Lebensanschauung,
der aber bei Alledem Erfahrungen mit dem schönenGeschlechte der Frauen schon
hinter sich hatte. Man liebte sich aber, der Vater gab eine glänzendeHochzeit,
wo die Tanzschuhe aller acht Schwestern und der Braut besonders schöngewesen«
waren, und das neue Paar ging auf die Hochzeitreise. Weil sie aus so vielem

Lesen von einer verzehrenden Neugier auf Paris und sein »pikantes«Leben erfüllt

war, war es Saffchens Lieblingwunsch gewesen,die Hochzeitreise nach Paris zu

machen. Vater und Bräutigam waren einverstanden. Sie brannte, in dem sicheren

Gefühl,als junge Frau unter dem Schutze ihres Mannes ,,Alles« kennen zu lernen,

darauf, nun das berühmteCafå Maxini’s, die Rothe Mühle, wo man Canean

tanzt, die interessante Halbwelt im Bois de Boulogne zu sehen, die Variötesmit

ihren gefährlichen,natürlich auch für ihren Mann gefährlichenFrauen· Ihr gruselte-
zwar ein Wenig, wie Das werden würde, wenn etwa Eine auf ihren Emil Jagd
machte; aber erleben wollte sies doch einmal. Man reiste also in gemeinsamer
Erwartung mancher interessanten Abenteuer mit dem bequemsten Schnellng nach

Paris ab; und natürlich war die Sasf zu diesem Zweck nicht nur mit einer Aus-

Wahl ihrer feinsten Brauthemden, Strümpfe und sonstigen Ausstattung, sondern auch
mit besonders feinem Schuhwerk aller Art reichlich versehen. «

Die Hochzeituacht in einem der feinsten Hotels am Bonlevard de la Made-

leine war beglückend.Ein großesDoppelbett, mit einem Himmel darüber ans Seide
im Stile Louis Quinze mit Gold und grünen Rokokoschnörkelndaran, nahm das

selige Paar auf. Alle Möbel waren echt, Teppiehe, Sevresporzellan, Brüsseler
Spitzen an den Fenstcrvorhängen:Alle vornehm, leicht und lauschig. Der Chef.
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der Hotelabtheilung hatte gefragt, ob die Herrschaften ihre Apartements Ei la Lonis

Quatorze, Seize oder Quinze wünschten, da das Hotel für jeden echten pariser
Stil Auswahl habe. Die Sass, die das Leichte,Lustige, Schwungvolle liebte, ent-

schied sich für den fünfzehntenLudwig, zumal zu dessenZeit ja auch das pikanteste
Leben geherrscht hatte. Als der Kellner dem eintretenden Paar die Zimmer zeigte,
die man für den Herrn Staatsanwalt bestimmt hatte, bemerkte er, indem er den

Betthimmel zurückschlug,es sei höchstwahrscheinlich, daß Madame de Pompadour
in eigener Person dieses herrliche Kunstwerk benutzt habe, denn es sei ganz alt,
aus einem Schloß von Bellevue und nur zeitgemäß ein Wenig renovirt.

»Aber Das ist ja äußerst interessant!«sagte Sasf und erklärte sogleich, diese
Zimmer behalten zu wollen. Der Staatsanwalt zögerte einen Augenblick, wollte

aber nicht gleich in der Hochzeitnacht seiner jungen Frau widersprechen und nahm
das Zimmer mit dem Salon dazu. Abends erging das junge Paar sich auf dem

Boulevard im dichten Menschengedräng. Saff schaute scheu um sich und beob-

achtete alle Frauen, sah manchmal hinter sich, ob vielleicht ein weibliches Wesen
ihrem Manne folge oder ob man ihm von der Seite einen jener versengenden
Blicke zuwerfen würde, von denen in Romanen so viel zu lesen war. Doch fah
sie, nachdem sie eine Stunde sogar im Dunklen gegangen waren, weder bei Tag
noch bei Nacht einen dieser Blicke; sie sah nur ein ununterbrochenes Gedräng gleich-
giltig oder ermüdet vor sich hinsehender Menschen, erstaunlich viele häßliche,aber

sehr ehrbar einhergehende Frauen, und sagte schließlich,ein Bischen enttäuscht:
.,,Merkwürdig; ich hatte mir Paris ganz anders gedacht!«

»Ja, Alles macht einen überaus anständigenEindruck!" sagte der Staats-

anwalt in einer ganz ähnlichenJdeenverbindung, denn auch er hatte, mehr aus«

sittengeschichtlichemInteresse, heimlich sehr viel Umschau gehalten nach weiblichen
Wesen, die seiner MenschenkenntnißProbleme bieten konnten. »Die Republik soll
ja auch außerordentlichviel zur Besserung und Ordnung der Sitten gethan haben-«

,,Ach?« fragte die Saff etwas kleinlaut. Ein ganz harmloses Abenteuer

wäre doch zu spannend gewesen.
Doch das reizende Diner im HoteL das nun folgte, ersetzte vollständig die

kleine Enttäuschungüber das Straßenleben von Paris. Potage, hors d’oeuvre,

die verschiedenenFleisch- und Geflügelgerichte,der Gemüsegang und Nachtischwurden

so anmuthig vorgesetzt, daß es vorzüglichmundete. Da aber, bei einem Preis von

zehn Franken, Wein und Sect nicht einbegriffen war und der Staatsanwalt einiges
Bessere von diesen Dingen durch den Kellner sich vorschlagen ließ, so machte Saff
auf einmal ein langes Gesicht, weil die Rechnung zuletzt sich auf fünfzig Franken
belief. Als der Staatsanwalt mit plötzlichbesorgtem Herzen in seine Tasche griff,
um einen Fiinszig-Frankenschein zu geben, und drei Franken Trinkgeld dazulegte,
zögerte der Kellner verlegen, dies Geld zu nehmen. Der Staatsanwalt nöthigte

ihn gönnerhast. Daran hielt der Kellner aber eine kleine französischeRede, die

der Staatsanwalt nur zur Hälfte verstand. Safs aber, die vorzüglichfranzösisch

sprach und verstand, erklärte ihrem Mann, der Kellner habe gesagt, daß man in

jeder Bierkneipe auf dem Boulevard mindestens zehn Prozent Trinkgeld gebe; in

einem so feinen Hotel aber pflegte man auf fünzig nicht unter zehn Francs Trink-

geld zu nehmen. Der Staatsanwalt, in Ermangelung größerer Sprachfertigkeit,
schob daher demKellner etwas verächtlichnoch zehn Francs hin, rechnete aber als
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gewissenhafterSchwiegersohn blitzartig nach, daß die Million des Schwiegervaters,
wenn alle neun Töchter nach Paris auf die Hochzeitreise gingen, keine sehr große
Dauerbarkeit haben würde.

I

Nun begab man sich zur Ruhe. Vorher stellte der Staatsanwalt noch seine
Stiefel und die Stiefelchen feiner jungen Frau vor die Thür; worauf er sehr be-

hutsam und leise die Thür wieder zuzog und die Portieren schloß.
Selige Stille breitete sich über das Hotel. Man hörte nichts vom Lärm

der Boulevards Nur einmal, gegen Morgen, fühlte sich der Staatsanwalt," der

äußerst scharf hörte, gestört. Er glaubte, er habe den Hausdiener kommen hören,
um das Schuhzeug wegzunehmen. Und dann war es wiedergekommen, ein Kichern
mehrerer Frauenstimmen war vernehmbar geworden. Dann hatte Etwas auf die

Thürschwellegeklappt und dann war Alles wieder still geworden.
Als die Morgensonne schon lange durch die Gardine hereingeleuchtet hatte,

war endlich die Toilette beendet und der Staatsanwalt klingelte den Kellner her-
auf, um das Frühstückzu bestellen. Emil bemerktesals er sagte: »Das Frühstück
für meine Frau und mich«,daß der Kellner ihm einen eigenthümlichverschwiegenen
nnd diskreten, fast spöttischenBlick zuwarf; als aber Saff gerade in diesem Augen-
blick im Zimmer erschien, fragte er etwas malitiös: ,,Madame haben gut geschlafen,
zum ersten Mal in Paris?!«

»Es sind dochnette,höflicheLeute, diese pariser Kellner!" sagte Sass, als er

herausgegangen war.
.

Es dauerte ziemlich lange, bis der Kellner das Frühstückbrachte. Der

Staatsanwalt war schon sehr ungeduldig. Etwas an dem Kellner hatte ihm gar

nicht gefallen. Der Mensch war ihm viel zu familiär, zu sehr auf Vertraulichkeit
gestimmt. Daran war er als Staatsanwalt nicht gewöhnt. Als der Kellner wieder

nach einer Weile das Frühstücksgedeckabtragen wollte, trat er mit sehr bestürzter
Miene ein und sagte sehr höflich: »Mein Herr, ich bin in Verzweiflung! Diese
Apartements ä la Louis Quinze, die wir Jhnen zur Verfügung stellen konnten,
sind, ohne daß ich es wußte, schon seit längerer Zeit von heute ab vergeben. Jch
bin trostlos. Aber Madame lieben vielleicht auch Empire? Stil Napoleon?«

»Nein«, sagte der Staatsanwalt, »dieseZimmer sind an mich vermiethet.
Geben Sie Napoleon doch an die anderen Leute!«

,,Aber ich versichere Sie, mein Herr, dieser Stil ist klassisch. Mademoiselle
Sappho . · . Pardon: Madame wird Jhnen erklären . . . Madame sprechen so
vorzüglichFranzösisch. . . Sie ist gewiß eine Französin. Sie werden dem Herrn
erklären, daß Napoleon für Sie am Allerbesten geeignet is .«

Sasf rümpfte die Nase. »Napoleon?« sagte sie geringschätzig.»Soll ich
diesen Kanonenstiefelstilertragen?« Da der Kellner aber, als er sie aus Versehen
Mademoiselle nannte, einen merkwürdig angenehmen Blick ihr zugeworfen hatte,
dachte fie- es müssemit dem Empirestil eine besondere Bewandtniß haben. Jhre
Neugier war erregt und sie sagte: »Nun, versuchen könnte man es ja wohl ein-

Mali Zeigen Sie uns die Zimmer-«
»Ich bin entzückt,Mademoiselle . . . Pardon: Madame! Ich eile voran.«

Saff stieß ihren Mann an. »Du, er hat mich aus Versehen«,Fräulein«
genannt.« Sie war, wie alle jungen Frauen, sehr angenehm erlustigt, daß man sie
Uoch für ein Fräulein hielte.

·
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Der Kellner führte das Paar durch lange Korridore mit vielen Ecken Und

Winkeln auf lautlosen Teppichen wie in einem Labyrinth hernm. »Ist Das nicht
eine Dependance?« sagte der Staatsanwalt zuletzt stutzend Der Kellner lächelte
nur sehr verbindlich und öffnetedie Thür für die beiden Zimmer im Empirestil
Der Staatsanwalt trat ein, sah sichum und fand sofort an dein ungeheuer großen
Bett wegen der Ehrbarkeit seiner Formen, an der Philisterhaftigkeit der Spiegel-
einrahmung, der bürgerlichenSolidität der Kommode und der Schränke Gefallen-
Ganz ähnlichhatte es bei seinen Großeltern aus-gesehen Daß er die erste Nacht
wegen der Laune seiner Frau in einem sogenannten ,,Pompadourbett« zugebracht

hatte, war ihm im Hinblick auf seine Stellung etwas peinlich. Er erklärte rasch:

»Ich nehme dieses Zimmer«; nnd der Kellner ging.
Die Saff war außer sich. »Hier soll ich schlafen? Jn diesem Bett, das wie

eine Artillerie-Batterie aussieht? Und dieses Nachtschränkchen!Das steht ja auf

Elephantenbeinen! Hier bleibe ich keinen Augenblick!« Sie weinte; es gab die

erste Ehestandsszene. Aber der Staatsanwalt bestand darauf, hier zu bleiben. Die

Sasf beruhigte sich erst, als er ihr klar gemacht hatte, daß es sichmit seiner Stellung
als deutscherStaatsanwalt besser vertrage, im Empirestil zu wohnen. ,,Denn dieser
Theil des Hotels ist entschieden der solidere·«

«

Man war den Tag über in der Stadt, um den Louvre, die ElyfäischenFelder
zu sehen, im Bois de Bonlogne herumzufahren. Der Staatsanwalt begann, Vor-

urtheile gegen die Franzosen abzulegen, denn er fand Alles äußerst solid, die

Frauenwelt in der ungeheuren Masse höchstehrbar, die jungen Männer frisch und

blühend,durchaus nicht verlebt und alle Menschen unendlich liebenswürdig Sie

kamen nach zehn Uhr ins Hotel zurückund gingen sogleich auf ihr Zimmer. Auf

dem Korridor sahen sie vor einem Zimmer eine sehr schöne, große, gelbblonde
Dame mit einem etwas angetrunkenen Herrn im Eylinder. Einige Schritte weiter

verschwanden eben drei Damen mit einem Herrn in ein Zimmer. Als diesmal

Sasf ihre Stiefeletten mit denen des Gemahls vor die Thüre setzte, sah sie im

Zimmer gegenüber,da die Thür geöffnetwurde, eine sehr üppige Dame auf dem

Schoß eines Herrn sitzenund Champagner trinken. Sie machte schnell zu und sagte
zu Emilr ,,Du, ich glaube, Das ist hier die Abtheilung für Hochzeitreisende! Darum!«

Nachts im Nebenzimmer Gelächter,Kichern, einmal auch vor der Thür eine

Art Aufruhr, daß der Staatsanwalt schon aus dem Bett springen wollte; dann

plötzlichesAuseinandergehen Jm Nebenzimmer dann wieder einmal ein Pochen
an der Thür. Darauf ein plötzlicher übermüthiger Gesang: »O Sap11o, ma

belle sapho, est-ee que tu viens ä 1’eehafaud, å Pesehafaud de mon amour,

o Sapho, ma helle SaphoP Der Staatsanwalt übersetztemit stillem Schauder:
»O «Sappho,schöneSappho, kommst Du zum Hochgerüst,zum Hochgerüstmeiner

Liebe, «- o Sappho, schöneSappho?« Ein Gruseln überlief die Saff. Sie fühlte:
das Abenteuer war da. Die Gatten wagten kein Wort mit einander zu sprechen,
Sie konnten nicht einschlafen. Saff vermochte ihrem Mann keinen Kuß zu geben.
Und doch sagte Keins Etwas.

Gegen Morgen sprang der Staatsanwalt empört auf. »Dieses Paris ist
ein Babel· Jn einem solchen Hotel! »Wir sind wer weiß wohin gerathen!«

Er verlangte die Rechnung vom Kellner. »Wie können Sie uns ein solches
Zimmer geben! Wie können Sie wagen! Wir ziehen sofort aus! Schicken Sie
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sofort einen Boten in das nächsteHotel, in das Hotel (er nannte einen sehr an-

gesehenenNamen). Er soll melden: zwei Zimmer für Staatsanwalt Emil Stromer

mit Frau! Rechnung her!« ·

Der Kellner hatte sie schon bereit. Der Staatsanwalt erbleichte bei ihrem
Anblick. Die Zimmer Louis Quinze kosteten nach Verabredung fünfzig Francs;
das Empire-Zimmer aber hundert. »Wie kann Empire so unverschämttheuer seini«

Auch Sasf fuhr empört auf, wies auf das Bett nnd rief: »Wie kann- diese
Festungschanzehundert Franken kosten?«

" "

Der Kellner lächeltefrech: »Aber Mademoiselle sind doch Französin. Sie

wissen doch . . . Mein Herr, das Kaiserreich ist immer theurer als ein Königreich«
Der Staatsanwalt wars seiner Frau einen tief mißtrauischenBlick zu, ver-

stand aber den Zusammenhang seiner Situation gar nicht. Er zahlte aber, um

sich und seine Frau schnell aus diesem Qui pro quo zu befreien. Ein Trinkgeld
gab er absichtlich nicht. Eben erschien der Bote. Der Kellner ging vor die Thür,
um ihm Auftrag zu geben« Der Bote lachte unverschämt und verschwand. Als

der Staatsanwalt mit Saff das Zimmer verließ, sagte der Kellnert »Und für die

Diskretion, mein Herr?!·«»Was?!« schrie der Staatsanwalt. Er bemerkte, daß
Niemand von den Hotelbediensteten, die sonst so geflissentlich find, herankommen
wollte, daß der Chef Saff nur kurz begrüßte und Alles sehr unaufmerksam war.

Sie kamen in dem in Aussicht genommenen Hotel an. Jm Bureau sagte
der Mann: ,,Staatsan1valt Stromer mit Frau. Jst unser Bote gekommen?«

»Ja; aber bedaure unendlich: absolut nichts frei.«
»Sie sagten aber doch zu eben diesem Herrn hier neben mir, daß überall

noch Zimmer zur Verfügung seien!«
,,Einen Augenblick, mein Herri« Der diskrete Bureauchef wartete, bis der

andere Herr verschwunden war. »Sie wünschenalso für sich und Madame? Darf
ich um Jhren Anmeldeschein sür sich und Frau Gemahlin bitten? Oder einen

Trauschein . . . Was Sie haben!«

»Ja, man nimmt aber doch seinen Trauschein nicht mit auf die Hochzeiträfe!«

»Die Sittenpolizei hier in Paris ist so streng. Sie werden als Staatsanwalt

begreifen. Unser Hotel beschäftigtsich nur mit Realitäten . . . Bedaure sehr!«
Der Mann stand wie vernagelt. Saff nahm empört seinen Arm und zog

ihn fort. »Was thun? Jch habe den Trauschein zu Haus in meinen feuersicheren

Schrank gethan. Das ist ja eine Heuchelei in diesem Land . . .«
«

»Ich glaube, der Hotelbote hat Etwas angesrichtet!«sagte Sappho hell-

seherisch. Nachts bei dem Gesang war ihr eingefallen, daß der Name Sappho
in Paris nicht nur die von Daudet herrührendeBeziehung hatte, sondern auch
sonst für Frauen von allzu fröhlicherArt vorkam. Sie wagte aber nicht, es

ihrem Mann zu sagen. »Weißt Du was? Wir gehen in eine sehr anständigePen-
sion, und wenn sie noch so theuer ist; ich habe an den Champs-Elysåes Etwas ge-

lesen. Zwanzig Franken pro Person und Tag. Aber es ist doch besser als so!«

Sie wurden außerordentlichvornehm empfangen. Die Pension war hoch-

anständig.Engländer,Deutsche, eine durchaus distinguirte Gesellschaft,eine würdige
ältere Dame die Inhaberin. Mehrere Tage war Alles gut. Paris wurde in

Ruhe weiter besichtigt. Nur war das Dienstmädchensehr merkwürdig. Es be-

hauptete, es müssetäglichzehn Franken Trinkgeld für seine kleinen Nebendiensteer-
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halten. ,,Madame werden ja verstehen!« Sasf aber verstand gar nicht. Der

Staatsanwalt sah, daß Paris überhaupt so viel koste; da war nichts zu machen.
Eines Abends nun endlich in die ,,Rothe Mühle«. Cancan sehen: man

denke! Safs zitterte vor Erwartung. Jn der Garderobe legte sie ihre Gummi-

schuhe ab. Sie standen anf dem Garderobentisch. Auch andere Damen und Herren
legten sie ab. Als sie mit ihrem Mann nach dem Tanzsaal ging, vernahm der

Staatsanwalt plötzlichden Ruf: ,,Sappho!« Darauf eine gewisse Aufregung.
Und nun der Tanz, der tolle Tanz! Auf einmal kommen im Cylinder

mehrere Frackträger heran nnd laden die Frau Staatsanwalt zum Tanz ein; sie

solle den Meistercancan tanzen. Sie lacht, sie weigert sich; sie sei Fremde, nur

Zuschauerin; dem Staatsanwalt wirbelt der Verstand: und auf einmal singt eine

wilde Frauenstimme, während der Chor einfällt: »O sapho, ma helle sap110,
est-cis que tu viens ä I’åchafaud?!«

»Hinaus!« ruft der Staatsanwalt, indem er seine Frau vor sich herschiebt.
,,Hinaus! Wie kannst Du mich in so eine Gesellschaft führen! Hinausl . . . Ver-

giß die Gummischuhe nicht-«
Jm Stillen war die Sasf eigentlich belustigt. Denn ein Abenteuer war es

doch. Aber der Schreckenwar auch groß. Und schonwieder dieser mysteriöseGesang!
Sasf hatte ihrem Mann ans Herz gelegt, dem Dienstmädchenkein Trinkgeld

mehr zu geben. Sie habe sich erkundigt, daß in der Pension die Bedienung im

Preise inbegrisfen sei. Emil hatte darob das Mädchen seine Ungnade fühlenlassen.
Am anderen Vormittag war es beim Frühstücksehr peinlich. Keine Dame

sprach mit Sasf ein Wort; man vermied auch, mit dem Staatsanwalt zu sprechen.

Sollte man die Geschichtemit dem Cancan wissen? Mann und Frau hatten im

Stillen diesen Gedanken. Der Staatsanwalt wurde bald blaß, bald roth im Ge-

danken an seine fernere Karriere. Denn in der Pension waren auch Deutsche.
Kaum waren Beide in ihrem Zimmer, so ließ sich die Pensioninhaberin

melden, hinter der mit tückischemGesicht das Dienstmädchenins Zimmer trat.

Die alte Dame sagte sehr bewegt: »Mein Herr, ich bedaure, Sie bitten zu

müssen,mein Haus sogleich zu verlassen. Die Zeugenschaft meines Dienstmädchens

schließtjeden Zweifel aus« Jn diesem Haus, mein Herr, bestehen die besten Formen
und nur streng legitime Sitten-«

«

»LegitimeSitten«, sagte der Staatsanwalt starr, indem er einen entsetztcn
Blick auf Sasf warf . . .

—

«-.

Da erhob das Dienstmädchen, indem es mit einer majestätischenGeberde

zwei frisch geputzte Damenstiefeletten emporhielt und mit dem Finger auf die Sohlen
zeigte, seine Stimme scharf und drohend und rief: »Jawohl, mein Herr, legitime
Sitten! So viel Deutsch verstehen wir, daß Fräulein auf FranzösischMademoiselle
heißt und hier steht: ,Fräulein Sappho«! Wie kann man Sappho heißen!«

·..Als in der Heimath die Sasf den Ihren diese Geschichteerzählthatte, lachten
Alle aus vollem Hals. Plötzlichaber sprang der Vater, der Fabrikant und Millionär,

sehr erregt auf, umarmte sorgenvoll seine siebente Tochter und rief: ,,Laßt den Schuster
kommen! Das muß geändert werden! Kind, mein Kind, es ist nur ein Glück,daß es die

Sappho war! Was hätte daraus werden können, wenn es die Cleo gewesen wäre!«

Großlichterfeldc. Wolfgang Kirchbach.
Z



Soziologie und Jiirisprudenz. 231

Soziologie Und Jurisprudenz.

Hodender ein Gesetz mit einem darüber geschriebenen juristischen Werk ver-

) glichen hat, wird aufgefallen sein, daß das Buch an Umfang das Gesetz um

ein Vielfaches, manchmal sogar um ein Hundertfaches übersteigt. Wie konnte über

ein so kurzes Gesetzein so dickes Buch geschriebenwerden? Wird diese Frage gestellt,
so haben die Juristen eine ganz annehmbare Antwort gleich bei der Haud. Jedes
Gesetz, es mag noch so klar und ausführlich sein, läßt doch noch vielen Zweifeln
Raum; diese Zweifel zu lösen, sei die Aufgabe der juristischen Literatur. Nun:

die Zweifel müssen recht ausgiebig sein, wenn sie nur in Werken zu lösen sind, die

viel umfangreicher sind als die Gesetze selbst· Da ist doch wohl die andere Frage
berechtigt: Warum werden denn die Gesetze nicht so gefaßt, daß keine Zweifel
übrig bleiben? Gewonnen ist doch bei der heutigen Methode nichts, wenn man,

um sich über Alles, was das Gesetz anordnet, Klarheit zu verschaffen, erst nach
einem Buch greifen muß, das darüber geschrieben worden ist. Entweder sollten
also die Gesetze ausführlicher sein oder die juristische Literatur ist überflüssig·

Einst dachten auch die Juristen so. i Sie suchten die Gesetze so ausführlich zu

fassen, daß Zweifel über ihren Sinn gar nicht mehr möglichwären. Der Erfolg
war zunächst,daß die Gesetze dicker wurden; aber die juristischen Bücher wurden

deshalb nicht dünner· Mit der Zeit kam man darauf, daß jedes Wort, das man

einem Gesetzhinzufügt, eben nur zu neuen Zweifeln Anlaß giebt. Heute neigen fast
alle einsichtigenJuristen der Ansicht zu, je kürzer, je wortkarger ein Gesetz, um so
besser sei es. Die landläufigeAntwort auf die Frage, warum Das, was die juristischen
Bücher bringen, nicht schon im Gesetz enthalten sei, kann daher unmöglichbefrie-
digen. Bei tieferein Eindringen überzeugtman sichin der That, daß der Unterschied
zwischen einem Gesetz und einem juristischen Werk, das sich mit dem Gesetz befaßt,
nicht ein quantitativer, sondern ein qualitativer ist: nicht ein Mehr, sondern ein

Anderes bringen die juristischen Bücher. Sie enthalten eben die juristischeWissen-
schaft. Die Wissenschaftgehört nicht in das Gesetz. Nimmt man sie in das Gesetz
auf, wie von Denen versucht worden ist, die Alles im Gesetz selbst geben wollten,

so entsteht ein Zwitterding, das die Wissenschaft nicht fördert, das Gesetz aber

verunstaltet und nicht selten auch in seiner Wirkung schädigt.
Wenn bisher immer vom Gesetz gesprochen wurde, so liegt der Grund da-

rin, daß es die anschaulichsteund auch dem Laien geläufigsteForm des Rechtes

ist. Das Selbe gilt aber von jeder anderen Rechtsform, insbesondere auch vom

Gewohnheitrecht. Die Frage, die hier aufgeworfen wird, ist die allgemeine nach
dem Verhältniß der juristischen Wissenschaft zur Rechtsnorm. Es ist eine der

schwierigsten Fragen, die eine Wissenschaftüberhaupt bieten kann-

Ein Beispiel soll zunächstzeigen, was ich meine. Das Familienrecht des

österreichischenBürgerlichenGesetzbuches ist bekanntlich streng individualistisch, viel-

leicht das individualistischesteunter allen, die heute in Europa gelten. Die Frau

steht dem Mann und die Kinder stehen den Eltern im Allgemeinen durchaus selb-

ständiggegenüber, fast als ob sie einander ganz fremd wären. Das Kind kann

eigenes Vermögen haben und verfügt dann darüber eben so frei wie die Eltern

über das ihrige; jedes Einkommen des Kindes kommt dem Kinde selbst, nicht den

Eltern zu Gut; das Kind hat volles Selbstbestimmungrecht und kann auch seine
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Arbeitkraft mit voller Freiheit für sich selbst verwerthen. Nur so lange das Kind

minderjährig ist, steht es unter väterlicherGewalt; aber der Vater, der Inhaber
dieser Gewalt, ist nicht viel mehr als ein Vormund: seine Aufgabe besteht aus-

schließlichin der Vorsorge, daß das Kind sich nicht durch Unerfahrenheit, Leicht-
sinn oder Schwäche schädige. Nur in diesem Sinne kann der Vater über das Ver-

mögen, die Arbeitkraft, das Schicksal des Kindes bestimmen; selbst dabei wird er

noch von dem Obervormundschaftgericht beaufsichtigt, das auch über Beschwerden
des Kindes gegen den Vater entscheidet. Aber in der Bukowina, die ja zu Oester-
reich gehört und wo, wie man glauben könnte, das Bürgerliche Gesetzbuch ganz

so wie in anderen Theilen Oesterreichs gilt, ist es mit der väterlichen Gewalt

bitterer Ernst. Der romänischeBauer, vielleicht der einzige echteRömer, der sich
bis in unsere Zeit erhalten hat, kennt eine patria potestas, die den Kenner des

alten römischenRechtes ganz eigenthümlichanheimelt. Da gehören die Kinder

wirklich noch dem Vater, wenn auch nicht ihr Leben lang, so doch bis zu der im

vierundzwanzigsten Jahr eintretenden Mündigkeit,zwar nicht so unbeschränktwie

einst in Rom, immerhin aber noch mit ihrem Leib, mit ihrem Vermögen,mit ihrer
Arbeitkrast. Nicht nur so lange sie beim Vater zu Hause sind, sondern auch in

der Fremde. Jst ein solches Hauskind im Dienst, so erscheint in jedemMonat

pünktlichder Vater oder auch die Mutter beim Dienstherrn und trägt den Dienst-
lohn ruhig nach Hause. Eben so frei verfügen die Eltern über das Vermögendes

Kindes und über alles Einkommen aus dem Vermögen. Fragt man, warum sich
die Kinder Das ruhig gefallen lassen, so erhält man die Antwort, daß ein Wider-

stand«etwasganz Unerhörtes wäre.

Wie erklärt sich der Widerspruch zwischen der klaren Rechtsregel und der

Regel, die das Leben beherrscht? Der Jurist, dem die Frage vorgelegt würde, wäre

auch hier um eine Antwort nicht verlegen. Es handle sich, würde er sagen, ein-

fach um den Gegensatz zwischen Thatsache und Recht. Was Recht ist, Das be-

stimmt das bürgerlicheGesetzbuch; im Leben gescheheaber Manches, was mit dem

Rechte nicht übereinstimmt. Käme der Fall zur richterlichen Entscheidung, so müßte
er doch nach dem BürgerlichenGesetzbuchentschieden werden. Diese Auffassung
beruht aus einer flüchtigenBetrachtung der Dinge. Jch wies schon darauf hin,
daß Bestimmungen ähnlichen Jnhalts und gleicher Prägung bereits im römischen

Recht zn finden waren. Da schufen sie aber zweifelloses Recht und mußten auch
richterlichen Entscheidungen zu Grunde gelegt werden. Es ist gar nicht einzusehen,
warum ganz gleich geartete Normen, Normen, die alle wesentlichenMerkmale ge-

mein haben, Recht sein sollen oder nicht, je nachdem sie sür richterliche Entschei-
dungen maßgebendsind. Das wäre offenbar ein ganz äußerlichesErkennungzeichen;
ob eine Norm Recht ist oder nicht, kann nur von ihrer Natur abhängen. Ziem-
lich allgemein wird heute anerkannt, daß es Recht gegeben hat, bevor noch ein

Richter über Mein nnd Dein zu entscheiden hatte; auch jetzt noch giebt es Rechts-

gebiete, für die kein Richter vorhanden ist: Verfassungrecht und Völkerrecht.

Die Sache liegt anders. Das Recht tritt uns hier in seiner doppelten Funk-
tion entgegen: als Organisationform nnd als richterliche Entscheidungnorm. Der

Grundsatz der Vermögenslosigkeitder Hauskinder herrscht in der Bukowina heute
noch fast eben so, wieer einst in Rom geherrscht hatte, weil die Familie offen-
bar ähnlich organisirt ist; nur die Rechtsstreitigkeiten werden nach anderen
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Grundsätzen entschiedenals in Rom. Wäre die Bukowina ein selbständigesRechts-
gebiet, hätte sie eine eigene Gesetzgebung, so hätten sich seine zur Ordnung des

Familienrechtes berufenen Gesetzgeber schwerlich der Nothwendigkeit zu entziehen
vermocht, die Besitzlosigkeitdes Hauskindes in aller Form Rechtens anzuerkennen.
Nun aber gilt in der·Bukowina das österreichischeBiirgerliche Gesetzbuch, ein fremdes
Gesetz, dessen Familienrecht ans einer ganz anderen Familienorganisation heraus-
gewachsen ist: es gilt aber rein äußerlich,als bloßeEntscheidungnorm, es kommt

zur Anwendung in den sehr spärlichen Fällen, wo das Verhältniß zwischenEltern

und siindern Anlaß zu einem obrigkeitlichen Eingriff bietet. Jm Uebrigen wächst
und gedeiht die Familie nach ihrem eigenen urwüchsigenRecht, unbekümmert um

die Entscheidungnormen.
Bekanntlich muß jeder Verein eine Vereinssatzung haben. Was ist der Zweck

der Vereinssatzung? Der Jurist wird auch hier geneigt sein, anzunehmen, die Ver-

einssatzung diene zur Entscheidung von Streitigkeiten in Vereinsangelegenheiten;
sie sei Entscheidnngnorm. Jn Wirklichkeit ist aber ihre Aufgabe eine andere: sie
hat den Verein zu organisiren; sie bestimmt über den Zweck des Vereins, über die

Organe, über deren Rechte und Pflichten, über das Vereinsvermögenund dessen
Verwaltung, über die Rechte und Pflichten der Mitglieder Entstehen Streitig-
keiten in Vereinssachen, dann können sie allerdings auch nach der Vereinssatzung
entschieden werden· So ist die Vereinssatzung vor Allem Organisationform, in

zweiter Linie aber auch Entscheidungnomi; die Entscheidnngnorm wird hier, wie

sonst in der Regel, von der Organisationform abgeleitet, stimmt mit ihr im All-

gemeinen inhaltlich überein. Das Selbe gilt auch von anderen Gemeinschaften,
von den juristischen Personen, wie Staat, Gemeinde, Kirche,Stiftung, wie auch von

den Geineinschaften ohne juristische Persönlichkeit:Verfassung, Gemeindeordnung,
Stiftungsgeschäft,Gesellschaftvertrag spielen hier die selbe Doppelrolle, als Orga-
nisationsorm und Entscheidungnorm, wie beim Verein die Vereinssatzung Eine

solche (wenn auch ungeschriebene) Satzung hat jede Familie: die Rechte des Vaters,
der Mutter, der Kinder über Person und Vermögensind darin geordnet. Jm Ein-

zelnen in jeder Familie verschieden, stimmt sie doch in dem selben Volk, zu der

selben Zeit im Allgemeinen überein; denn die Organisation der Familie ist doch
schließlichüberall Ergebniß der in diesem Volk zu dieser Zeit herrschenden Ueber-

lieferung, der sittlichen Anschauungen und der wirthschastlichen Verhältnisse. Aus

der übereinstimmendenOrganisationform ergiebt sichdas Familienrechtdes Volkes-

ausschließlichals Organisationform betrachtet. Die Entscheidungnormen des Fa-

milienrechtes können,wie sich gezeigt hat, auch einen Jnhalt haben, der der Familien-

organisation bei diesem Volk widerspricht. Das hat aber nur die Wirkung, daß
Familienstreitigkeiten unter Umständen vom Richter in einer der thatsächlichenFa-

milienorganisation widersprechenden Weise entschieden werden-

Wirthschaftlich wird unsere Gesellschaft organisirt durch Eigenthum, Vertrag
und Erbrecht. Das sind ihre Organisationformen, freilich in sehr verschiedener Aus-

gestaltung-E) Aus dieser wirthschaftlichen Organisation ergeben sichdie Befugnisse

Hi·)Das »Eigenthum«begreift wirthschaftlich auch die dinglichen Nutzung-
rechte, das Mieth- und Pachtverhältnißin sich; der Vertrag als wirthschaftlicheOrga-
nisationform die dinglichen Sicherungrechte, das Pfandrecht.
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des Eigenthiimers (des dinglich Berechtigten) und des Gläubigers, ergiebt sich in

weiterer Folge, was als Eingriff in einen fremden Rechtskreis gelten muß, ergiebt
sich endlich die große Mehrzahl der Entscheidungnormen iiber dingliche Ansprüche,
Schadensersatz- und Vertragsklagen, Geschäftsführung ohne Auftrag und ähnliche

Vorgänge, in denen verschiedeneRechtskreise in einander gegriffen haben. Da die

Organisationformen bei den gesitteten Völkern seit der Entstehung der Eigen-
thnmsordnung im Wesentlichen gleichartig sind, so sind auch die Entscheidungnormen,
trotz aller äußerlichenVerschiedenheit, in den Grundgedanken sehr gleichförmig.
Die deutscheRechtswissenschaft bezeichnet die Organisationformen häufig als »Natur

der Sache«; sie leitet die Entfcheidungnormen von der ,,Natur der Sache-« ab.

Der Gegensatz zwischen Recht als Organisationform und Recht als Ent-

scheidungnorm trat im Familienrecht der romänischenBauern in der Bukowina

ans dem Grunde besonders klar zu Tage, weil in diesem Fall zwischen Beiden

ein sichtbarer Widerspruch besteht. Das ist zum Glück nicht immer so. Wie in

Rom die Vermögenslosigkeitder Hauskinder nicht nur der Familienorganisation
entsprach, sondern auch den Entscheidungnormen zu Grunde lag, so werden auch
heute noch Eigenthum, Dienstbarkeiten, Pfandrecht, Verträge,Familienverhältnisse,
Land, Gemeinde, Kirche, Stiftung, Verein nach Normen benrtheilt, die sich aus

der Gestalt, die diese Einrichtungen im Leben angenommen haben, unmittelbar er-

geben: sie konnten oder sollten es wenigstens.
Womit befaßt sich nun die Rechtswissenschaft: mit den Organisationformen

oder mit den Entscheidungnormen? Den praktischen Juristen kümmern allerdings
nur die Entscheidungnormen; da aber eine große Zahl der Entscheidungnormen
sich unmittelbar aus den Organisationsormen ergiebt, so muß er auch diese kennen

lernen. Für den Mann, der mitten im Leben steht, ist Das nicht schwer. Hat er

ein offenes Auge für Alles, was um ihn her geschieht, so lernt er ziemlich bald-

was ihm noththut. Wichtiger als das Wissen ist aber hier, wie bei jeder Kunst,
die »Empfindung«,der Ausdruck all der Denkvorgänge,die sich unter der Schwelle
des Bewußtseins vollziehen. Und im Wissen sowohl als auch im Empfinden giebt
es Gradunterschiede: es giebt große und kleine Juristen; die kleinen sollen von

den großen lernen. Das sind die Anfänge der Jurisprudenz Sie lehrt den Ju-

risten aus der lebendigen Anschauung der Verhältnisse,wie sie das Leben erzeugt,
die Normen gewinnen, deren er für die Beurtheilung der Rechtssällebedarf.

Jm Allgemeinen hat der juristische Praktiker eine ganz auffallende Verach-
tung gegen all die Bücherweisheit. Das ist leicht begreiflich· Die lebendige An-

schauung lehrt ihn mehr, als Bibliotheken könnten. Für den theoretisch angelegten
Geist hat diese Literatur aber eine ganz andere Bedeutung. Da die Entscheidung-
normen sich unmittelbar aus den gesellschaftlichenGeftaltungen ergeben, so sind sie
selbst gewissermaßeneine Projektion dieser Gestaltungen und können zum großen

Theil nicht anders dargestellt werden als in und mit diesen Gestaltungen· Die

Darstellung der Entscheidungnormen muß daher zugleich eine Darstellung gesell-
schaftlicher Einrichtungen sein, von Männern entworfen, die solcher Beobachtung
ihr Leben gewidmet haben, dafür besonders geschult sind und ein feines Gefühl
für die Wirklichkeit der Dinge besitzen. Jn diesem Sinn wurde die Jurisprudenz
von einem römischenJuristen divinarum atque liumanarum rerum notitia, Von

einem modernen die sonnenhelle Wissenschaftdes täglichenLebens genannt. Daher
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trotz dem geringen praktischen der großepädagogischeWerth dieser Art der juristi-
schen Literatur. Sie ersetztder- cupida legum juventus, die das Leben noch nicht
kennt, all die Beobachtungen, die man sonst selbst machen müßte, um Jurist zu

werden, nnd sie giebt ihr andere, die sie selbst nie machen würde, die ihren Ge-

sichtskreis erweitern und ihre Empfindung verfeinern. Jurisprndenz dieser Art ist
deshalb in der That eine Morphologie der menschlichenGesellschaft. Es ist un-

möglich, das Recht zu lehren, ohne zugleich ein Bild der Gesellschaft zu geben,
für die es gelten soll. Jetzt ist auch klar, warum die Jurisprudenz nicht ins Ge-

setz gehört. Das Gesetz kann eben nicht Morphologie sein. Wenn sie ins Gesetz
aufgenommen ist, wird sie sofort etwas Anderes: aus einer Darstellung Dessen,
was ist, eine Vorschrift darüber, was sein soll. Sie verliert auch die Schmiegsam-
keit, die sie befähigt, jeder besseren Erkenntniß und jeder Entwickelung zu folgen·
Wie oft wurde schon eine juristische Lehre über Bord geworfen, von einer anderen

abgelöst, obwohl sich unter dem Vorwand besserer Erkenntniß doch nur das Be-

diirfniß verborgen hatte, einer neuen EntwickelungRechnung zu tragen! Was aber

einer Lehre gegenüber ohne Weiteres angeht, wäre einem Gesetz gegenüber gar

nicht oder wenigstens nicht so leicht möglich-
Den Entscheidungnormen, die sich in dieser Weise Unmittelbar aus den ge-

sellschaftlichenGestaltungen ergeben, stehen all die gegenüber, die den gesellschaft-
lichen Gestaltungen widersprechen. Ein Widerspruch von der Art, wie er am An-

fang dieses Auffatzes geschildert worden ist, kann sehr verschiedeneGründe haben.
Er kann unbeabsichtigt sein; ich will dafür einige Beispiele geben. Erstens: eine

durch Gesetz oder Wissenschaft festgelegte Entscheidungnorm wird beibehalten, ob-

wohl das Leben darüber bereits hinweggegangen ist. »Es erben sich Gesetz und

Rechte wie eine ewige Krankheit fort-« Jn diesem Sinn meint Herbert Speneer,
das Gesetz sei stets eine Form der Herrschaft des Toten über den Lebenden. Zweitens-:
eine Entscheidungnorm wird von der Fremde herübergenommen,obwohl sie den

gesellschaftlichenGestaltungen nicht mehr entspricht. Drittens: die Natur der ge-

sellschaftlichenGestaltungen wird verkannt, die Entfcheidungnorm daher fehlerhaft
festgelegt. Deshalb kennen wir zwei Arten von Entscheidungnormen: zunächstsolche,
die sich aus den Verhältnissen,aus der ,,Natur der Sache«, unmittelbar ergeben,
und solche, die- den Verhältnissen,wie sie in der Gesellschaft entstehen, von Gesetz
oder Wissenschaft aus einem der erwähntenGründe aufgedrungen werden.

So wenig es gerathen ist, über die Entscheidungnormen die Lebensverhält-

nisse zu übersehen,eben so wenig darf der Einfluß der Entfcheidungnormen aus
das Leben unterfchätztwerden. Selbst die unmittelbar aus den Lebensverhältnissen

abgeleitete Entfcheidungnorm wirkt in ihrer Anwendung auf das Leben zurück.

Jede Entscheidung setzt einen Zusammenstoßder Interessen, setzt Kampf voraus-;
nnd die Lebensverhältnissegehen aus dem Kampf kaum je so hervor, wie sie in den

Kampf eingetreten sind. Jetzt erst ergiebt sich die Nothwendigkeit, die beiden Kreise
scharf auseinanderzuhalten; dadurch, daß man sich der Grenzen von Mein und

Dein, von Recht nnd Pflicht klar bewußt wird, kommt selbst dann ein neues Ele-

ment hinein, wenn diese Grenzen schon frühervorhanden waren. Dabei muß über

eine enge von Fragen mitentschieden werden, für die man aus den Lebensver-

hältnzfseennichts zu«entnehmen vermag, weil darin eine Antwort in der That nicht
enthalten ist. Es genügt nicht, dem Eigenthümerdes Grundstückes das Eigenthum
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zuzusprechen, mit all den Befugnissen, die im Leben das Eigenthum am Grund-

stückgewährt: was geschieht mit denFrüchten, die der bisherige Besitzer angebaut,
mit der Arbeit und den Aufwendungen, die er geleistet hatte? Es genügt nicht, den

Vertrag so zur Geltung zu bringen, wie er abgeschlossenworden ist; man muß

auch über Dinge entscheiden, an die die Parteien gar nicht gedacht haben: was

geschieht, wenn die geschuldete Sache vor der Leistung untergegangen ist? Wenn

sie von ganz anderer Art ist, als vorausgesetzt worden ist? Auf Fragen dieser Art

kann die Jurisprudenz nnr schöpferischeine Antwort finden, angeregt durch die

Gestalt, die die Lebensverhältnissenicht in friedlicher Entwickelung, sondern im

Prozeß angenommen haben. Jn all diesen Fällen sind die Entscheidungnormen nicht
unmittelbar durch die Gestaltung der Lebensverhältnissegegeben, aber sie wirken

aus das Leben zurück. Das gilt besonders von den Entscheidungnormen, die nicht
aus den Lebensverhältnissenherausgewachsen sind-

Die Entscheidungnormen vermögen daher zweifellos die Lebensverhältnisse
mit einem neuen Juhalt zu erfüllen. Insoweit Das geschieht, erlangen sie eine ganz
neue Bedeutung: denn dadurch wird es möglich, Entscheidungnormen festzusetzen,
damit sie in den Gang und dieEntwickelung der Lebensverhältnisseeingreifen. Das

versuchte wohl von je her die Jurisprudenz, in viel größerem Umfange aber der

Staat, durch die von ihm aus-gehende Form der Rechtsbildung: die Gesetzgebung
Wie immer die Entscheidungnorm das Leben gestaltend beeinflußt: sie

wird in diesem Fall zu einer selbständigengesellschaftlichenKraft, die gesellschaft-
liche Wirkungen erzeugt. So einfach, wie man sie sich gewöhnlichvorstellt, ist die

Sache allerdings nicht. Meist nimmt man an, es genüge, ein Gesetz zu erlassen,
um eine beliebigeWirkung zu erzielen. Das würde voraussetzen, daß jedes erlassene
Gesetz auch thatsächlichgelte, daß es die beabsichtigtenWirkungen und keine anderen

als diese hervorbringe. All diese Voraussetzungen sind jedoch hinfällig. Unrichtig
ist die Annahme, daß jedes erlassene Gesetz auch wirklich gelte. Man würde gar

nicht glauben, wie sehr das unwirksame Recht das wirksame überwiegt. Die Zahl
der Paragraphen des vor fast hundert Jahren erlassenen österreichischenBürger-
lichen Gesetzbuches-,die am Leben spurlos vorbeigegangen sind, deren Aufhebung
ohne jede Bedeutung fürs Leben wäre, ist mit einem Drittel des Ganzen vielleicht
nicht zu hoch gegriffen. Darunter sind einzelne, die Bestimmungen von großer

Tragweitezu enthalten scheinen, jeden Augenblick zur Anwendung kommen könnten

und in den fünfzehntausendReichsgerichtsentscheidungen, die Glaser nndsUnger
gesammelt haben, doch nicht ein einziges Mal angeführt sind. Wenn ein Rechts-
satz aber auch manchmal in einer Entscheidung angewendet wird, so beweist diese
Thatsache noch nicht, daß er wirklich ins Leben gedrungen ist nnd Handel und

Wandel beeinflußt. Daß ein Rechtssatz aber die beabsichtigte Wirkung ganz ver-

fehlt, daß er Wirkungen erzeugt, die bei seiner Formulirung gar nicht geahnt
wurden: Das erlebt man jeden Tag.

Man muß sichalso an denGedanken gewöhnen,daß gewisseDinge durch eine

Rechtsvorschrist überhaupt nicht bewirkt werden können, daß die Macht des Rechtes
ziemlich enge Grenzen hat. Wir müssen uns an den Gedanken gewöhnen, daß

für die Folgen einer Rechtsregel die Absicht Dessen, von dem sie ausgeht, ganz

gleichgiltig ist. Das einmal in Kraft gesetzte Recht geht seine eigenen Wege;, ob

der Rechtssatz wirkt, ob er nur so wirkt, wie gewollt worden ist: Das hängt aus-
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schließlichdavon ab, ob er ein taugliches Mittel ist, um diesen Erfolg zu erzielen.
Man muß sich endlich an den Gedanken gewöhnen,daß für die Folgen eines

Rechtssatzes nicht die Auslegung maßgebendist, die etwa die Juristen geben; daß
andere Umstände dafür viel wichtiger sind: die Eigenart des Volkes, dessen ge-

sellschaftlicheSchichtnng nnd Bildung, die herrschenden sittlichen Anschauungen, die

Beschaffenheit der Personen, die berufen sind, ihn zur Geltung zu bringen, die

Machtmittel, die ihn durchsetzen sollen, die Art des Streitverfahrens.
Auch hier will ich ein Beispiel anführen· OesterreichischeJuristen, die vor

etwa zwanzig Jahren zur Eröffnung des Justizpalastes als Festgäste nach Brüssel
gekommen waren, hörten hier zu ihrem Erstaunen, daß Kaiser Josef der Zweite
in Velgien als Der verehrt wird, der dort das mündliche Prozeßversahren ein-

geführt have. Das Gesetz, durch das dieses Wunder bewirkt wurde, war die Allge-
meine Gerichtsordnung, die vielverlästerteJosephina, die ja auch in Oesterreich
lange genug gegolten hatte, ohne daß ihr Jemand hier die Fähigkeit, ein münd-

liches Verfahren zu schaffen, zutrante. Die Gerichtsordnung bestimmt allerdings,
daß »auf- dem Lande« (überall außerhalb der Provinzhauptstädte)mündlich zu

verfahren sei. Jn Oesterreich bestand das ,,mündliche«Verfahren in der Regel
»darin,daß die Schriftsätzenicht eingereicht, sondern, in der Form von Protokolen

verfaßt, in der Hauptverhandlung dem Richter übergebenwurden; manchmal kam

es allerdings vor, daß die Parteien thatsiichlich ihre Aeußernngen in der Ver-

handlung zu Protokol gaben Entschieden wurde der Prozeß aber jedenfalls nur

auf Grund der Protokole, nicht selten von einem Richter, der die Verhandlung
nicht mitgemacht hatte. Jn den damals österreichischenNiederlanden hat man

dagegen das mündlicheVerfahren ernst genommen. Es wurde wirklich vor Gericht

verhandelt, über die Verhandlung am Schluß ein Protokol aufgenommen und

der Richter, der die Verhandlung geleitet hatte, entschied, wenn auch mit Hilfe des

Protokols, so doch unter dem Eindruck des mündlichenVerfahrens So führte
das selbe Gesetz in Oesterreich zu eitlem protokolarifchen und mittelbaren, in den

Niederlanden zu einem mündlichenund unmittelbaren Verfahren; nicht im Gesetz,
ondern in den Völkern lag der Unterschied·

Für eine Rechtsregel können deshalb Umwälzungen wichtig werden, die sich
gar nicht in ihrem Bereich vollzogen haben. Heute wird anerkannt, daß dem

Gemeinen Recht in Deutschland wohl ein römisches Gesetz zu Grunde lag, daß
aber das römischeRecht in der That nie als Gemeines Recht gegolten hatte: alle

Versuche, das corpus iuris civjlis römisch aufzufassen und in dieser Auffassung
zur Anwendung zu bringen, scheiterten an der Unmöglichkeit,für zwei so gänzlich
verschieden organifirte Gesellschaften, wie es die römischeund die deutsche ist, das

selbe Recht zur Geltung zu bringen« Jn Oesterreich hat man erlebt, daß Hunderte
von Paragraphen des BürgerlichenGesetzbuches, an denen die neue Eivilprozeß-

ordnung auch nicht ein Komma geändert hatte, doch durch sie ein ganz- anderes

Gesicht erhielten. Wenn nach dem österreichischenRecht zur Trennung einer katho-
lischen Ehe (von Tisch und Bett) wiederholte schwere Mißhandlungen Und sehr
empfindliche wiederholte Kränkungen, zur Scheidung einer akatholischen Ehe wieder-

holte schwereMißhandlungenerforderlich sind, so wird heute vor unseren Gerichten
doch etwas ganz Anderes als schwereMißhandlung oder empfindliche Kränkung
betrachtet als im Jahre 1811, da die Bestimmung erlassen worden ist: die sitt-
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lichen Anschauungen sind darüber hinweggegangen. Noch heute gilt ein Straf-
gesetz, dessen Bestimmungen zum großen Theil aus dem Jahr 1803 stammen

trotzdem wird ein armer Teufel, der aus Hunger ein Stück Brot stehlenwür7,e,
gewiß ganz anders behandelt als vor hundert Jahren.

Aus Alledem ergiebt sich, daß es neben der rein juristischen nach eine ge-

sellschaftlicheBetrachtung des Rechtes giebt. Die rein juristische Betrachtungwill

vor Allem jede Rechtsregel im Sinn und Geist Dessen, von dem sie stammt, aus-

legen; nicht viel von ihr unterscheidet sich die historisch-juristische, die die Rechts-
regel im Sinn und Geist der Zeit, in der sie entstanden ist, aufgefaßt und ange-
wendet wissen will· Die gesellschaftwissenschaftlicheBetrachtung fragt, wie ein

Rechtssatz gilt, welches Maß und welche Art gesellschaftlicherKraft davon aus-

geht. Dabei darf auch die Absicht Dessen, von dem der Rechtsfatz herrührt, nicht
unberücksichtigtbleiben, denn auch sie ist eine gesellschaftlicheKraft; aber nur eine,
die neben den anderen wirkt, und keineswegs immer die entscheidende Die rein

juristische und die historisch-juristischeBetrachtung sind also unwissenschaftlich nnd

unpädagogisch Sie sind unwissenschaftlich, denn sie find einseitig: Einseitigkeit nnd

Wissenschaftlichkeitlsindaber Gegensätze. Sie find unpädagogisch,denn es ist thöricht,
nur zu lehren, was gelten sollte, und zu übersehen,was wirklich gilt·

Wie verhält sich nun diese Rechtswisseuschaft zu den anderen Wissenschaftens
Welche Stellung nimmt sie im Gliedbau der Wissenschaften ein? Es wäre wohl
überflüssig,hier aus die vielen Bestrebungen, eine Systematik der Wissenschaften
zu schaffen, einzugehen: siemögen alle berechtigt sein, insofern sie von verschiedenen,
an sichberechtigten Standpunkten vorgenommen werden. Für meinen Zweck eignet
sich am Besten der alte Gliedbau Comtes It«),dessen Grundgedanken auch Spencer

angenommen hat. Er empfiehlt sich vor Allem durch seine großartige Einfachheit
und Einheitlichkeit, durch die Art, wie er eine Hierarchie der Wissenschaftaufbaut,
jede auf die vorausgehende gegründetund deren Ergebnisse verwerthend, wobei freilich
von der unzulässigenAnnahme der zeitlichen Aufeinanderfolge der Wissenschaften
abgesehen werden muß. Die Mathematik, die Lehre von der abstrakten Größe, ist
die Grundlage jeder Wissenschaft; ihr folgt die Physik, die Lehre von den physischen
Körpern, die Ergebnisse der Mathematik verwerthend; dieser die Biologie, die Lehre
von den belebten Körpern, auf die Physik gegründet; dann die Psychologie, die

Physik des Bewußtseins der belebten physischen Körper; endlich die Soziologie,
die Lehre von den Gesellschaften belebter, mit Bewußtsein begabter physischer
Körper, die ihrem Wesen nach Massenpsychologie ist. Wenn Comte die Geschichte
nicht erwähnt hat, so entspricht Das der französischenAuffassung, die die Geschichte
nicht zu den sciences-, sondern zu den helles lettres zählt; der Deutsche hat die

Wahl, den Gliedbau der Wissenschaften im Sinn der Franzosen auf die Gesetzes-

wissenschaftenzu beschränken:dann ergiebt sichder Ausschluß der Geschichte, eben

so wie der Geologie, der beschreibenden Naturwissenschaften, der Geographie, der

Zoologie, der Botanik, der Mineralogie, von selbst-, oder die beschreibendenNatur-

wissenschasten der Physik und der Biologie, die Geschichte, etwa mit der Völker-

i«)Mit kleinenAenderungen. DieAftronomie wirdnicht als felbständigeWissen-

schaft behandelt: sie ist Anwendung der Physik auf kosmische Vorgänge. Die Ein-

schaltung der Psychologie fordert die moderne Entwickelung ChemieistMoleku·larphysik.
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kunde, der Statistik, der Soziologie, als Material oder selbständigesGebiet, beizu-
zählen. Grundsätzlichberechtigt ist im comtifchen Gliedbau die scharfe Trennung

- der Wissenschaften, die der reinen Erkenntnißdienen, und der praktischenDisziplinen,
die die Ergebnisse der wissenschaftlichenForschung für praktische Zweckeverwerthen.

Die Jurisprudenz ist nun zunächst zweifellos eine praktische Disziplin; sie
lehrt die praktische Rechtsanwendung Als solche besteht sieschon seit Jahrtausenden,
Aber dieseAufgabe kann sie, wie gezeigt wurde, doch nur in vollem Umfang erfüllen.
wenn sie zu einer Morphologie der menschlichen Gesellschaft wird und wenn sie
die Kräfte, die in der Gesellschaft wirken, auf ihr Wesen und ihr Maß untersucht.
So wird die Jurisprudenz zur Rechtswifsenschaft, zur Lehre vom Recht als ge-

sellschaftlicher Erscheinung; als solche ist sie ein Zweig der Soziologie. Um jedes

Mißverständnißzu vermeiden, möge mit allem Nachdruck hervorgehoben werden,

daß es sich hier nur um die Soziologie in dem Sinn handelt, wie sie von Auguste
Comte verstanden worden ist und wie sie sich im Lauf des neunzehnten Jahr-
hunderts allmählich zu einer besonderen Wissenschaft ausgebildet hatte. Sie ist
eine Naturlehre von den Gruppenbildungen, zunächstim Sinn Comtes wohl nur

der Menschen, obwohl diese Beschränkungweder geboten noch wünschenswerthist.

Jhr Zweck ist ausschließlich,die gesellschaftlichenEinrichtungen zu erforschen und

darzustellen; die gesellschaftlichenStrömungen und Strebungen kommen für sie
nur als Gegenstand in Betracht; sie hat nicht die Ausgabe, ihnen zu dienen, sie
irgendwie zu fördern; je n’impose rien, je ne propose riem j’expose. Sie ist
von der Sozialpolitik eben so streng zu trennen wie von jeder anderen Politik und

von der politischen Oekonomie. Die theoretische Nationalökonomie allerdings, die

die Gestaltung und Gesetzmäßigkeitder wirthschaftlichen Erscheinungen erforscht und

darstellt, gehört zur Soziologie.
Die Entwickelung der Jurisprudenz zur Rechtswissenschaft, aus einer prak-

tischen Disziplin zu einem Zweige der Soziologie entspricht durchaus dem Gang auf
anderen Gebieten. Alle theoretischen Wissenschaftenwurzeln in praktischenDisziplinen.
Wir hättenvielleichtkeine Astronomie ohne Kalenderkunde und Astrologie, keine Geo-

metrie ohne Erdmessung, keine Chemie, wenn man nie versucht hätte, aus unedlen

Metallen Gold zu erzeugen; fast die ganze Biologie ist aus der Heilkunst vergangener

Jahrhunderte herausgewachsen Wohl allgemein wird anerkannt,«daßwir den großen

Aufschwung der wissenschaftlichen Forschung in den letzten Jahrhunderten dieser
Verschiebung der Ziele der wissenschaftlichen Arbeit verdanken. Und dieser Aus-
schwung besteht nicht nur darin, daß unser Wissen in ungeahntem Maße bereichert
wurde: auch unser Können ist in erster Linie dadurch gehoben worden; hätte die

wissenschaftlicheArbeit immer nur praktische Ziele verfolgt, so hätte sie auch in

praktischer Richtung unmöglich Das zu leisten vermocht, was thatfächlichgeleistet
worden ist. Die Forscher, nicht die Praktiker, haben für die moderne Medizin,
für die moderne Technik die Grundlagen gelegt. So darf vielleicht der Hoffnung
Ausdruck gegeben werden, daß auch die Juristen eine Umwandlung der juristischenFa-
kultäten in gesellschaftwissenschaftlichenicht zu bedauern haben werden. Sie vollzieht
sich vor unserem Auge ja sacht, wie alles Große auf geistigem Gebiet. Jn Deutschland
hat schon vor hundert Jahren die historische Schule das erste Wort gesprochen; ihre
Bedeutung liegt hier nicht in ihrer grundsätzlichverfehlten Dogmatik und Gesetz-
gebungpolitik· Eine fast unübersehbareMenge von Anregungen ging von Jhering
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und von einzelnen Germanisten aus. Jn den letzten Jahren mehren sich die An-

zeichen einer neuen Zeit; bewußt und klar wird freilich noch nicht vorgegangen·
Viel klarer ist eine Bewegung, die vor einigen Jahren in Frankreich begonnen
hat. Als Führer kann Saleilles in Paris gelten, einer der feinsten Geister der

an feinen Geistern wahrlich nicht armen französischenRechtswissenschaft. Gein
hat in seinem Werke: Methode d’interpråtatjon et sources en droit privå

positif (Paris 1889), ein fast unübersehbaresMaterial gesammelt. Vor Allem

ist aber Lambert in Lyon zu erwähnen. Er trägt seine Lehre in einem umfang-
reichen Werk vor (La fonction du droit civil compa1-e), von dem bisher der

erste, einleitende Band erschienen ist. Jn Deutschland nimmt Ernst Stampe einen

ähnlichenStandputkktein. Sehr nah steht den Franzosen auch Sternbergs Allge-
meine Rechtslehre (Leipzig 1904). Auf meine eigenen Bestrebungen, die ihrem Be-

giylnenach zeitlich vor denen der Franzosen liegen und von ihnen unabhängig waren,

wi ich hier nur hinweisen: ihr Programm habe ich in ,,Freie Rechtsfindung«und

in einem Vortrag entwickelt, den ich in der wiener Juristischen Gesellschaft hielt
und der unter dem Titel ,,Freie Rechts-wissenschan (Leipzig 1903) erschien.

Zu dieser soziologischen Rechtswissenschaft verhält sich die praktische Juris-
prudenz so wie etwa die Medizin zur Biologie, die Baukunst zur Mathematik und

Physik. Damit ist wohl auch gesagt, daß sie nie darin ausgehen wird; wir werden

immer eine Unterweisung brauchen, die vom Wissen zum Können eine Brücke schlägt.

Auf einen sehr wichtigen Umstand ist bereits hingewiesen worden: keine praktische
Disziplin entnimmt die Anregungen ausschließlich einer einzigen Wissenschaft;
welche-Fülle von Kenntnissen muß etwa der Gartenkünstler anßer den botanischen
noch besitzen! Die Jurisprudenz arbeitete bisher allerdings mit einem unsäglich

armsäligenMaterial: einige Kenntniß des geltenden Rechtes, nicht selten nur des

Gesetzes, verbunden tmit der Kunst, in den hergebrachtenHandbüchernnachzuschlagen,
dazu ein Bischen Logik und der berüchtigte,,gesunde Menschenverstand-«genügten,
um einen ,,guten Praktiker« zu schaffen-, Daß fie dem ,,guten Praktiker-«nicht
genügten, um selbst verhältnißmäßig einfachen Aufgaben gerecht zu werden, hat
man allmählich erkannt: dieser Erkenntnis-, verdankt der Beweis durch Sachver-
ständige sein Dasein. Er soll dem Juristen aus den verschiedensten Gebieten die

Kenntnisse vermitteln, deren er zur Ausübung seines Beruses bedarf und die er

doch sich anzueignen nicht für seines Amtes hält; er ist ein kiimmexlicherNoth-
behelf. Hier und da führte er zu einer neuen juristischen Disziplin: der wichtigste
Fall ist der der Gerichtlichen Medizin, die eigentlich eine medizinischeJurisprudenz
ist. Wie wenig der juristische Mediziner den medizinischen Juristen zu ersetzen
vermag, davon kann man sich allerdings jeden Tag überzeugen;

Auch nach dieser Richtung bereitet sich ein Umschwung vor. Die knnstge-
rechte Verwerthungder Ergebnisse wissenschaftlicherArbeit für juristische Aufgaben

findet mit jedem Tage mehr Verständniß.
So ist die Richtung, die die Jurisprudenz als rein praktische Disziplin ein-

schlagen muß, vorgezeichnet: indem sie ihren gesellschaftwissenschaftlichenInhalt
an die Soziologie abgiebt, erobert sie sich neu ihr ureigenstes Gebiet.

Czernowitz. Professor Dr. Engen Ehrlich.

as
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Johannes Schlaf· Ein nothgedrungenes Kapitel. Zweite, vermehrte Aus-

lage. R. Piper öc-Co., München.
Der Nachtrag zu dieser zweiten Auflage wurde durch Herrn Samuel Lublinskis

Schrift ,,Holz Und Schlaf, ein zweifelhaftes Kapitel Literaturgeschichte«veranlaßt.
Jch hätte von dieser erneuten Anrempelung des von mir bereits zur Genüge Ge-

wiirdigten nicht Notiz genommen, wenn der Unermüdliche, außer seinem längst

Erledigten, nicht mit zwei ,,Neuheiten«gekommen wäre: meine Komoedie »Sozial-

aristokraten« ftannnte in ihrem Besten und Eigentlichsten von Paul Ernst, und was

ich über Schlafs Gesundheitzustand geschrieben — mit dem ich Schlafs Angriffe
auf mich nicht blos erklärt, sondern zugleich entschuldigt habe ——, sei von mir bös-

willig aus der Luft gegriffen. Diese zweite Behauptung wurde von Herrn Lnb-

linski sogar zu »beweisen«versucht. Und zwar durch den Abdruck eines vom Pro-
fessor Siemerling aus Kiel im Mai 1905 an Schlaf gerichteten Briefes, in dem

es heißt: »Nach den mir heute vorliegenden Notizen ist die damalige Erkrankung
als eine ganz akute Störung aufgefaßtworden mit dem Charakter heftiger Nerven-

überreiznng Sie sind damals aus dem Krankenhanse als gebessert bereits ent-

lassen worden nnd ich entsinne mich ganz genau, daß ich völlige Genesung an-

nahm. Von unheilbarem Verfolgung- und Größenwahn ist nie die Rede gewesen.«
Die Herrn Professor Siemerling »von dritter Seite unterstellten Aeußerungen«,
Seite 9 meiner Darstellung, lauteten: »Schlaf leidet an fixen Jdeen — Größen-
und Verfolgungwahn — und ist unheilbar. Er kann bei dieser Krankheit achtzig
Jahre alt werden, immer aber wieder werden sichKrisen einstellen, innerhalb derer

er nicht zurechnungfähigist.. Jn den Zwischenzeiten wird der Kranke auf den Laien

den Eindruck eines normal Gesunden machen-« Herr Professor Siemerling hatte
diese »Aeußerungen«zum Glück nicht nur zu mir allein gemacht, sondern in Gegen-
wart eines Schlaf und mir damals gemeinsamen Freundes, Hans Heitmann, der jetzt
Redakteur in Königsberg ist. Dieser, von mir gebeten, sich auf meinen Passus zu

erklären, schriebmir: »Was Du·sagst, stimmt, so weit ich mich erinnere, bis aufs
Wort und unbedingt dem Inhalt nach. Das kann ich Dir bezeugen. Köppen wird

es auch können. Einer von Beiden, ich weiß nicht, ob er oder Siemerling, meinte

noch, daß die Krankheit der Produktion von Schlaf nicht schädlich,eher förderlich
sein würde. JmUebrigen waren sie ganz der selben Meinung über den Fall.«

Herr Professor Max Köppen, der Schlaf — ebenfalls noch in der Charitee — nach
Herrn Professor Siemerling behandelte, von mir ungefragt, ob er diese Bestätigung
»bestätigen«könne, schrieb: »Ich kann Jhnen Das, was auf Seite 9 ihre Brochure
unterstrichen ist, vollständigbestätigenund glaube auch, damals gesagt zu haben,
daß die Produktionkraft Schlafs unter seiner Krankheit nicht leiden würde. Jch
bedauere Sie, daß Sie unter den so täuschendenRaisonnements eines nur schein-
bar Geheilten leiden müssen. Uns Fachleuten sind die Schwierigkeiten, bei solchen
Kranken Wahres und Falsches zu entwirren, sehr wohl, ja, zu sehr bekannt.« Also:
Herr Professor Siemerling hat die Aeußerungen,die er heute in Abrede stellt, nicht
nur gethan, sondern sein Brief enthält auch noch einen höchstbedenklichenanderen

Erinnerungfehler: »Sie sind damals aus dem Krankenhause als gebessert bereits

entlassen worden und ich entsinne mich ganz genau, daß ich völligeGenesung an-
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nahm« Als Schlaf aus der Charitee ,,entlassen«wurde, war Herr Professor Siemer-

ling nicht mehr ihr dirigirender Arzt. Berlin hatte ihm längst »den Rücken ge-

dreht«!Die PrätendentschaftErnsts widerlegte ich durch den Abdruck alter, ichweiß
nicht«ob zu meiner Freude oder zu meinem Bedauern höchstintimer Privatepistelu.

Buch dcr Zeit. Lieder eines Modernen. Neue Ausgabe Mit Umschlagvon

R. Winckel. München, R. Piper sc Co. Preis 1 Mark.

Mein Buch ist das Buch eines Einundzwanzigjährigen. Manches in ihm
war schon vorher entstanden, Einzelnes tropfte erst hinterdrein; trotzdem glaubte
ich, in dieser Neuausgabe als Entstehungzeit das Jahr 1884 angeben zu dürfen.

Abgesehen von einigen allzu frühen Stücken, die ich am Besten wohl schon vor

zwanzig Jahren nicht veröffentlichthätte und die ich endgiltig ausschied, habe ich
mich damit begnügt, die jetzt 188 Gedichte des Bandes in eine, wie ich glaube,
wirksamere Aufeinanderfolge zu bringen. An den Texten selbst habe ich nachträg-
lich nichts geändert. Auch habe ich absichtlich eine Anzahl Stücke stehen lassen, von

denen mehrere ganz zweifellos nicht mehr ,,aktuell«sind. Jhr Fehlen aber hätte
den fürmein Gefühl wesentlichsten Reiz dieses Buches herabgemindert, der mir

darin zu bestehen scheint, daß es typisch die Spiegelung eines jungen sogenannten
Stürmers und Drängers von damals giebt und nicht das Portrait eines der vielen

jugendlichen Greise von heute. Dies für die nur künstlerischEmpfindenden. Die

Naiven, so meint der Verlag, werden mit dieser Ausgabe erst jetzt auf ihre Kosten
kommen. Die zahlreichen, zum Theil gerader überschwänglichenZustimmungen,
die mir die ganzen Jahre namentlich von jungen Leuten zugingen, die das Leben

noch nicht verbogen hat, lassen diese Hoffnung vielleichtnicht phantastisch erscheinen.

Wilmersdorf.
z

Arno Holz.

Joseph Viktor von Scheffel und Emma Heim. E. Hofmann öd Co., Berlin.

Ein Buch, das den inneren Quellen von Scheffels Dichtungen nachgeht und

sie in des Dichters Liebe zu Emma Heim findet. Die Forschungen find neu und

stützensich auf einen umfangreichen Briefwechsel Scheffels mit Emma Heim und

auf die persönlichenErinnerungen Emmas, die heute siebenzigjährigin Berlin wohnt.
Die Beziehungen bestanden Scheffels ganzes Leben hindurch, vom Jahr 1851 bis

1886. Besonders der »Trompeter von Säkkingen« und der ,,Eklehard«sind von

ihnen beeinflußt. Aber auch die besten Lieder der »Frau Aventiure" (,,Jrregang«,
»Von Liebe und Leben scheidend«)sind durch diese Liebe schöpferischbewegt worden.

Rein menschlich war diese Liebe Scheffels höchstesLebensglück.Sie offenbart am

Hellsten den Kern seiner schönen,durch und durch ernsten und echtenPersönlichkeit
Die Briefe an Emma, die hier zum ersten Mal mitgetheilt werden, gehörenzu dem

Frischsten und Gemüthvollsten,das er geschrieben hat. Nie sentimental, nie mit

Empfindungen prnnkend, zeigen sie uns Scheffels gesunde Natur in warmem Licht.
Das Buch will in erster Linie den DichterScheffel eng neben dem Menschen Scheffel
einhergehen lassen und will dann die Geschichte einer Dichterliebe erzählen, die in

ihrer Harmonie und ihrem großen und reinen Gefühl der Gegenwart zu ersprieß-

licher Betrachtung dienen möge. Zahlreiche Bilder, Handzeichnungen Scheffels
und Brieffaksimile sind in das Buch aufgenommen worden.

Großlichterfelde.
z

E rn st B o er sche l.
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Gedichte von Leo Grünstein. AkademischerVerlag. Leipzigund Wien. 1906.

Blos ,,Gedichte«. Kein reklamesüchtigerTitel. Und das Bändchen kam

knapp vor Weihnachten heraus: zu spät, um hoffen zu dürfen,noch für den Weih-
nachtmarkt »angezeigt«zu werden. Das ist bezeichnend. Ein nach ,,Erfvlg« lüsterner
Dichter (nnd solche soll es heutzutage geben) hätte feinen Verleger zu größerer
Eile gedrängt. Zu diesen Dichtern gehört Leo Grünstein nicht. Ein junger Ge-

lehrter, der einsam schafft, weil es ihn dazu drängt. Der sagt, was er sagen muß,
Und dabei nicht fragt: Wird es Erfolg haben? Eine feine, wehe Seele. Feine
Seelen sind immer auch weh und wund. Eine Seele, die das Leid kennt und das Ent-

behren nnd die der Schönheit nachjagt und dem Glück. Ein heißes junges Menschen-
kind, das aus demVollen schöpfenwill und sich scheu nnd verletzt zurückzieht,wenn

ihm statt der ersehnten Fülle armsäliges Stückwerk und mattherzige Halbheit ge-

boten wird; das eben so grenzenlos elend sein kann wie grenzenlos glücklich,wenn

das Glück ja doch einmal kommt, und wäre es auch nur ein Augenblicksglück. . .

Stinimungbilder, diese Gedichtc. Sehr hübschtritt in einzelnen des jungen
Poeten liebevolles Verständuiß für Musik nnd Malerei zu Tage. Wer ihn näher

»kennt,weiß, daß er namentlich auf dem Gebiete der Malerei zu Hause ist und schon
Manches über ihn interessirende Maler veröffentlicht hat. Jn Wien weiß man sein
Können zu schätzen.Bilder, die eitlen besonders starken Eindruck auf ihn gemacht
haben, tauchen denn auch in seinen Gedichten auf und es glückt ihm, dem Leser
diesen Eindruck zu vermitteln. Mir aber sind unter seinen Gedichten doch die am

Liebsten, die mir seine wechselnden Stimmungen wiedergeben. Ein solches (das
mir liebste) will ich hier folgen lassen. Es hat schon viele Freunde gesunden und

wird noch viele Freunde finden:
·

»Im Dunkel einer Gasse.

Heut’ kam die Sehnsucht über mich
Jm Dunkel einer Gasse,
Kam wie ein Traum und hüllte sich
Jn Deine Formen stolz und licht
Und sprach, wie Deine Seele spricht,
Wenn sich die Schatten senken
Und Wünschewirr und wunderlich
Die müden Sinne lenken . .

Heut’ kam die Sehnsucht über mich
Jm Dunkel einer Gasse:
Da wars, als ob ich plötzlichDich
Mit meinen Armen fasse.
Und was an unverbrauchter Lust

Jn mir gelegen unbewußt:
Das brach hervor und schäumteauf
Und trieb in ungehemmtem Lan

Jn Liebe Dir entgegen.

Heut’ kam die Sehnsucht über mich

Jm Dunkel einer Gasse . .

Wien. Emil Martiot.

I
18
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Oesterreichifche Kreditanstalt.
ollkrieg gegen Serbien und fünfzigsterGeburtstag der Kreditanstalt: der Zu-

«

sall rückt dem Oefterreicher die beiden Thatsacheu zur selben Stunde vors

Auge. Der Zollkrieg ist kein Ereigniß von allzu großer Bedeutung, zeiat aber,

welche Schwierigkeiten die Umgestaltung der zollpolitischen Verhältnisse dem Reich
der Habsburg-Lothringermacht. Wenn nicht selbst die ,,interessantesten«Völkerschafteu

Südeuropas einen Theil des alten Respektes vor der Doppelmonarchie verloren hätten,
wäre Peter Karageorgewitsch beim Abschlußdes Vertrages mitBulgarien nicht so brüsk

vorgegangen. Auch das Iubiläum der OesterreichischenKreditaustalt konnte an manche

Enttäuschung,manchen diesseits und jenseits der Leitha mißglücktenVersuch mahnen
und ich zweifle, ob die zur Feier des Tages vereinten Mitglieder der Verwaltung
nur frohe Gefühle im Busen hegten. Der Gedanke, was im Lan dieser fünfzig Jahre
aus den Banken des Nachbarreiches geworden ist, konnte immerhin einigen Neid er-

regen. Doch auch zur Freude war Grund; denn die erste Kreditbank der Monarchie

hat, in engem Rahmen, recht Gutes geleistet. Sie hat heute den Ruf eines soliden,

klug organisirten und geleiteten Institutes, das jeder deutschen Bank als Gefährtin
willkommen ist. Daß man sie oft noch zu den augesehenften und einflußreichsten
Banken Europas zählt, verdankt sie wohl in erster Linie dem Umstande, daß ihr
Name eng mit dem des Hauses Rothschild verknüpft ist und daß ihre Aktie Jahr-
zehnte lang das führendeBörsenpapier war. Der Monarchie hat sie Dienste ge-

leistet durch die Finanzirung und Unterstützungvieler Eisenbahnunternehmen(Kaiserin
Elisabeth-Westbahn,Karl-Ludwigbahn, Aussig-Teplitzer,Siidbahn, Pardubitz-Reichen-
berger und anderer), durchFörderung des Exportes in den Balkan und die Levante,

durch Betheiligung an Schiffahrtunternehmen und durch den Kredit, den sie der

Industrie gewährte. Daß die österreichischeWirthschaft auf dem Weltmarkt nicht
eine größereRolle spielt, ist nicht aufs Schuldkonto der Bankeu zu schreiben. Auch
die stärksteBank vermag nicht jede Ursache der Rückständigkeitzu beseitigen. Gerade

in den Iubiläumstagen las man in österreichischenBlättern eine Klage, die deut-

lich zeigt, wie oft drüben die heute unentbehrliche Initiative fehlt. Von Galata

nach Stambul soll eine Brücke gebaut werden. Die türkischeRegirung hat einer

berliner Firma den Bauauftrag ertheilt. Das Kapital wird von der neuen Deut-

schen Orientbank, von der ich neulich hier sprach, vorgestreckt. Dieser Geschäfts-
abschlußhat in Wien verstimmt, weil man dort ältere Rechte auf solche Trans-

aktiouen zu haben glaubt, überhauptden Balkau als Oesterreichs Domäne betrachtet.
Der Regirung wirft man vor, sie habe nie für ausreichende Vertretung österreichi-
scher Interessen im Orient gesorgt; den Kapitalisten wird Schwerfälligkeit,den In-

dustriellen Trägheit und Ungeschicklichkeitvorgeworfen und dem Oesterreichifchen

Lloyd gesagt, er habe, trotz der ihm vom Staat gewährtenSubvention, nichts ge-

than, um den Verkehr der Monarchie mit dem Orient zu heben. Deutschland habe
auf orientalischem Boden den richtigen Platz,zu finden gewußtund Alles bekommen,

«

was nicht, um die über das ArmeniergemetzelfEmpörten zu beschwichtigen, nach

England, Rußland, Frankreich, Italien und Amerika ging. Nur Oefterreich habe
nicht verstanden, sichBestellungen zu sichern. So klagen ruhige Kaufleute; auf dem

Wirthschaftgebiet kann also Oesterreichs Glück nicht allzu groß sein.
Auch die Kreditanftalt ist eigentlich keine österreichischeSchöpfung.Siezdankt
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ihr Leben den Brüdern Pereire, die 1852 in Paris den Crådjt Mobilien-, die erste
Mobiliarkreditbank, gründeten. Das war eine wichtigeEtape in der Geschichtedes

Bankwesens; und Jsaak Pereire, der die Ausdehnung des Bankkredites ersann und

das neue System ermöglichte,darf wohl genial genannt werden. Auch in Oester-
reich wurde nun bald ein Criådit Mobiliets geschaffen. Der Finanzminister Frei-
herr von Brnck gab dem Hause Rothschild und einer Feudalherrengruppe, in der

die historischen Namen Schwarzenberg, Auersperg, Fürstenberg, Chotek vertreten

waren, die Konzession zur Gründung eines Institutes, das den Namen Oestereichische
Kreditanstalt für Handel und Gewerbe erhielt. Damals gab es in Oesterreich nur

die Oesterreichisch-UngarischeBank nnd die NiederösterreichischeEseomptegesellschaft;
zwei Banken mit kleinem Kapital. Das neue Institut hatte vom ersten Lebenstag
an ein Aktienkapital von 100 Millionen Gulden. .Um zu ermessen, was diese Summe
vor fünfzig Jahren in einem wirthschaftlich und politisch rückständigenLand ohne
moderne Verkehrsmittel und lohnend Handelsbeziehnngen bedeutete, muß man sich
der Thatsache erinnern, daß die Dis ontogesellschaft,die nur wenig älter ist als

die Kreditanstalt, mit 30 Millibnen Mark, die auch aus Pereires Jdee entstandene
Bank für Handel und Jnduftrie inspDarmstadt1853 mit 25 Millionen Gulden anfing.
Von den in Aussicht genommenen 100 Millionen Gulden wurden zunächst denn

auch nur 60 entittirt. Schon diese Lockung war aber so stark, daß das Bankgebäude
in der Nacht vor dem Tage der Subskriptioif von einer Menschenmenge belagert
war, die gierig die Kreditaktien verlangte. Die Enttäuschungblieb nicht aus. Das

viel zn große Kapital fand keine ausreichende Verzinsung; die Dividenden gingen
im Durchschnitt nicht über 7 bis 8 Prozent hinaus (Me'talliques, das wichtigste
österreichischeRentenpapier dieser Zeit, brachten nicht weniger Zinsen) und schon

diese Rente mußte durch riskante Geschäfte erkauft werden. Effektentransaktionen
. standen an erster Stelle; mehr als zwei Drittel des Kapitals waren in Effekten

angelegt, zum Theil leider in solchen, die, wie die Aktien der Theißbahn, Jahre
lang nnverkäuslichim Portefeuille blieben. Die Filiale in Alexandria brachte große
Verluste nnd Desraudationen, bis zu einer Million, waren mehr als einmal zu ver-

zeichnen. Das hat aufgehört, seit die Kontroleinrichtungen verbessertworden siud.
Daß die Kreditanstalt die schwerenKrisen der Jahre 1858 und 1873 glück-

lich überstandund sogar noch andere Institute, die dem Zusammeiibruch nah waren

(Bodenkreditanftalt und Bankverein), über Wasser halten konnte, verdankte sie zum

wesentlichen Theil wohl ihren Beziehungen zum Hause Rothschild und später ihrer
Zugehörigkeit zu der vom Baron Albert geschaffenenRothschildgruppe; auch waren

in ihrem Verwaltungrath die damals allmächtigenBankierfirmen Königswarter,
Todesko, Biedermann, Wertheimstein, Haber vertreten, die neben (richtiger: über)
den ersten Direktoren Richter, Schiff und Hornbostel die Geschäfte leiteten. Ob

dabei immer nur für die Aktionäre der Kreditanstalt gearbeitet wurde? Man rühmt
dem Oesterreicher oft eine besondere Finanzbegabung nach, nennt ihn den geborenen

Bankier und sagt, wer Leute ersten Ranges haben wolle, müsse sie von drüben

holen. Baron Königswarterhat damals jedenfalls bewiesen, was diese Genieart ver-

mag. Aus den Verwaltungrathssitzungen der Kreditanstalt, die hinter verschlossenen
Thüren stattfanden (auch die Mitglieder der Verwaltung hatten sichverpflichtet, das

Haus bis zum Schluß nicht zu verlassen), flatterten die Ordres des Finanzbarons
durch das Klosetfenster anf den Hof, wurden dort von den hinbestelltenAgenten auf-

18---
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gefaugen und an der Börse so flink ausgeführt, daß der Herr Verwaltungrath seinen
Gewinn schon in der Tasche hatte, wenn die misera plebs noch bänglich auf das

Resultat der Abschlußsitzungenwartete. Daß einzelne Mitglieder des Verwaltung-
rathes ihre Kenntniß der Geschäftsgeheimnisseauf diese Weise ausnützten, hat dem

Ruf der Kreditanstalt noch geschadet, als der Mißbrauch schon aufgehört hatte.
Während die meisten deutschen Institute, je mehr die Entwickelungdes Bank-

wesens fortschritt, ihr Kapital erhöhten,sah sich die Kreditanstalt zweimal zu Re-

duktionen genöthigt. Jhr Kapital beträgt jetzt 100 Millionen Kronen, ist also
kleiner als das vom Jahr 1856. Die 120 Millionen Kronen wurden zunächst auf

100, dann auf 80 verringert; erst 1899 kam man wieder aus 100 Millionen.

Jetzt will man das Kapital abermals um 20 Millionen erhöhen. Die Kredit-

anstalt ist nach fünfzigjähriger Thätigkeit dann glücklichwieder da angelangt, wo

sie begonnen hat. Wir wollen uns nicht mit den Ziffern unserer deutschen Jn-
stitute brüsten; immerhin lehrt der Vergleich unsere Nachbarn die Verschiedenheit
deutscherund österreichischerWirthschaftentwickelungschmerzhaft deutlich erkennen. Die

Dividenden der Kreditanstalt (Jahre lang 10 und Il, in der letzten Zeit regelmäßig
8374Prozent) waren ja hoch genug; Manche fanden sogar: zu hoch. Als Mitglied
der Rothschildgruppe ist die Bank in der ersten Reihe an der Deckungdes Reichsanleihe-
bedarfs betheiligt; dabei fallen oft große Gewinne ab. Die ungarischeRentenkonversion
brachte der Rothschildgruppe14, der Kreditanstalt über 2 Millionen Kronen. Die

Kreditanstalt gehörteübrigens auchzu den Firmen, die(in Oesterreich noch überlebendc

Preußenfeindehörennicht gern davon reden) die Etnission der deutschenBundesanleihe,
der französischenKriegsentschädigunganleiheund der pariser Stadtanleihe besorgten

Daß die Kreditanstalt ihre Transaktionen heute mehr auf das Gebiet der

Industrie verlegt, während sie früher ihr Kapital zum größten Theil den Eisen-
bahnen zuwandte, ist die natürliche Folge der Entwickelung, die das Eisenbahn-
wesen bis zur jetzt beginnenden Verstaatlichung der wichtigsten Gesellschaften ge-

nommen hat. Die bekanntesten Jndustriegeschäfteder Kreditanstalt galten den (an-
fangs nicht sehr lukrativen) Skodawerken in Pilsen, einer der größtenMaschinen-
und GeschützfabrikenOesterreichs. Auf das erste Engagement von rund 6 Mil-

lionen Kronen mußte die Bank etwa 2 Millionen abschreiben. Auch die öster-

reichischen Fezfabriken, die Hirtenberger Patronensabrik, die erste österreichische
Linoleumsabrik, die Holzverkohlung-Gesellschaft Konstanz, die Maschinenfabrit
Tanner, Laetsch FrCo und die Zuckerraffinerien in Nestomitz und Pecek stehen der

Kreditanstalt nah. Sie ist ferner an der Galizischen Naphtha-Jndustriegesellschaf1
und der fiumaner Mineralöl-Raffinerie betheiligt. Die galizische Petroleum-
industrie hat in den letzten Jahren durch ihr Bestreben, die Tyrannei der ameri-

schen standard Oil Coinpany zu brechen, viel von sich reden gemacht. In Ru-

mänien hat das deutscheKapital diesen Zweck zu fördern gesucht; und in Galizien
wäre ein Bündniß deutscher und österreichischerBanken möglich gewesen, wenn die

Oesterreicher nicht, ohne es den Deutschen mitzutheilen, mit dem amerikanischen
Petroleumtrust verhandelt hätten. Nur die DeutscheBank hat, in Gemeinschaft
mit dem Wiener Bankverein und einigen anderen Instituten, durch die Deutsche
Petroleum-Aktiengesellschaft in Berlin sich Beziehungen zu der galizischen Schod-
nica-Gesellschaft geschaffen Die österreichischePetroleumindustriehat vor einigen
Jahren einen heftigen Preissturz erlebt und eine Krisis durchgemacht,die auch die

X
XX
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Kreditanstalt zu beträchtlichenAbschreibungen zwang. Die Verhältnisse besserten
sich dann, sehen jetzt aber wieder bedrohlich aus. Jn Galizien besteht eine Roh-
produzenten-Vereinigung, die AktiengesellschaftPetrolea, und ein im Oktober 1903

geschaffenes Kartell der Petroleumrafsinerien. Dieses Syndikat hatte sich ver-

pflichtet, das zur Verarbeitung nöthige Rohöl von der Petrolea zu beziehen und

einen bestimmten Petroleumpreis festzuhalten. Nun giebt es aber Rafsinerien, die

dem Kartell nicht angehören, diese Verpflichtung also auch nicht übernommen haben
und ihr Material von anderer Seite beziehen. Die Petrolea kann deshalb ihre Pro-
duktion im Jnland nicht voll absetzen und muß noch mit beständigen Preisrück-

gängen rechnen. Jm Jahr 1903X04 betrug der Durchschnitts-preis für Rohöl noch 3,60

Kronen brutto, »einJahr später uur noch 3,24 und jetzt kaum 2,60 Kronen. Die

Ueberproduktion hat außerdem bewirkt, daß die Petrolea wahrscheinlichmit einem

Vorrath von 6 Millionen Metercentnern die neue Campague beginnen wird. Unter

diesen Umständen kann weder der Verband der galizifchen Rohölproduzentennoch
das Kartell der Rasfinerien fortbestehen; gelingt die Sanirung nicht, so droht der

Petroleumiuduftrie und den ihr verbündeten Banken neue Gefahr. Daß der Pe-

troleumverbrauch im Jnlande durch eine hohe Verbrauchssteuer, die den Preis
beträchtlichsteigert, künstlicheingeschränktwird, mag den Gasanstalten und Elek-

trizilätfirmen Freude machen, da Gas nnd elektrisches Licht steuerfrei sind; aber

von besonderem Verständniß für das der Industrie Nothwendige zeugt diese Steuer

nicht. Eine Regirnng muß rechtzeitig erkennen, was das Gedeihen der Volks-

wirthschaft fordert. Diese Erkenntniß hat in der Behandlung der Petroleumfrage
gefehlt. Nicht auch in dem Konflikt mit Serbien? Das Land Peters ist freilich
mit 80 Prozent seiner Ausfuhr auf Oesterreich angewiesen; aber Oesterreich hat
auch Grund genug, die Wirthfchaftentwickelung der Valkanstaaten zu fördern, von

denen es Ersatz für manches verlorene und versäumteGeschäft erhosst. Auch wenn

der Friede bald geschlossenwird, bleibt die Thatsache immer noch merkenswerth, daß
Serbien den mühsamvorbereiteten Versuch, in Oesterreich Geld zu pumpen, freiwillig
aufgegeben nnd den offenen Bruch mit dem Habsburgerreich gewagt hat.

L a d o n.

gis

Notizbuch.

Momsbalkankommen seit ein paar WochenmerkwürdigeMeldungen· Seit der per-

sönlicheVerkehr zwischen der Dutzendintelligenz Peters Karageorgewitsch und

dem klugen Fürsten Ferdinand begonnen hatte, warlselbstvon fern zu spüren, daß die

serbisch-bulgarischenBeziehungen intimer wurden. Nur der edle Pole Goluchowski (der
würdigwäre, im Deutschen Reich internationale Politik zu machen, einstweilen aber die

Interessen der Felix Austria betreut)merkte nichts davon; und ward von demAbschluß
des bu«lgaro-serbischenZollbündnissesdann so jäh überrascht,daß er in Wuth gerieth-
den Großmächtigenspielen wollte und dem Serbenschwein die Grenze der von Franz
Joseph und Albert Apponyi regirten Länder sperrte. Auch in die Wilhelmstraßemuß

seitdemärgerlicheKundevonBalkanplänengedrungensein ;denninderVossischenZeitung
wurden allerlei dunkle Mären ausgeplaudert. Fürst Nikita von Montenegro habe dem

Serbenkönigeine antitürkischeMilitärkonvention angeboten und als Preis achtSchnell-
feuerbatterien verlangt. Daraus sei, weil Peter die Skupschtina fürchteteund den Dis-
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positionsonds nicht angreifen wollte, nichts geworden. Montenegro habe die nöthigen
Kanonen aber, nebst der Munition, aus Italien bekommen und sichden Serben nicht nur

gegen türkische,sondern auchgegen österreichischeAnsprücheverbündet. Möglich.Italien
muß seine Balkanfreunde stärken,weil es Oesterreichs Konkurrenz in Albanien fürchtet;
und diesen Freunden darf man nicht verdenken, daß sie die Gunst der Stunde zu nützen

versuchen. Die Tage Karls von Rumänien sind gezählt. Ungarn will sich,zunächstals

Wirthschaftgebiet, von Oesterreich trennen. Rußland ist gelähmt und zwischenRom und

Wien der Interessengegensatz so fühlbar geworden, daß man im Herbst schon mit der

Möglichkeiteines Krieges zu rechnen begann (und Deutschlands Botschafter am Loth-
ringerhof feierlich verkündete, der Dreibund sei fester als je). Im Frühling wirds auch
in Makedonien wieder losgehen. Bisher hielten Rußland und Oesterreich einander in

Schach; jetztscheint eine Koalition gegen Oesterreich erwünscht. Seit sichherausgestellt
hat,daß es mitder Eroberung Ostasiens nicht so schnell gehen wird, wie mancher Poten-
tat träumte, ist der Südosten der alten Europa wieder einmal rechtinteressantgeworden.

sie Il-
li

Eine nette Ueberraschunghat der gelbeFreund den Briten bereitet. Im japanischen
Reichstag wurde der Kriegsminister gefragt, ob die Regirung des Mikado nicht die Re-

organisation des englischenHeeres anregen wolle. Ia, lautete die Antwort; man werde

sich im Sinn des Bündnißvertrages über die Nothwendigkeit der Heeresreform ver-

ständigen.Schüchternsind die Japaner nicht; famose Kerle. In England hatte man sich
die Sache anders gedacht. Hatte halb mit Erbarmen von den kleinen gelben Freunden
-gesprochen,die selig seinmüßten,der Ehresolchen Bündnissesgewürdigtzu werden. Und

nun sagt der 1irrte frieucl: Wenn Ihr Eure Schlagfertigkeitnicht erhöht,ist Eure Freund-
schaft uns ziemlichwerthlos. Iedes Kind weißin England, daßdie Armee verbessert wer-

den muß. Lord Roberts hats oft und laut genug gesagt. Nur von Anderen mochte man

es nicht gern hören. Doch die Iapaner fragen nicht ängstlichnach londoner Wünschen-

sondern melden einfachihre Forderungen an. Ein blank day für den Leunstolz. Gewiß
aber nicht die letzteUeberraschung, die der Sozius aus Osten ihm bereiten wird.

·:-T- Sc«

Aus Berlin ist Neues von Belang nicht zu melden. Graf Posadowskyhat eine nütz-

liche,Fürst Bülow eine schädlicheRede gehalten. Der Graf sprach, ernsthaft und gescheit
wie immer, über die sozialpolitischen Pläne der Verbündeten Regirungeu. Der Fiirstbe-
antwortete eine ungewöhnlichthörichteInterpellation der Herrenhausgranden, denen

die Zeit zu einem neuen Sozialistengesetz gekommen scheint Nur ihnen. Ieder nüchterne
und sachkundigeBeobachter muß finden, daß die Sozialdemokratie keine Gelegenheit zn

Blamagen versäumt und daß ihr mit dem Beschlußeines Ausnahme-gesetzesder größte
aller heute denkbaren Dienste erwiesen würde. Statt Das auszusprechen, sagte der

Ministerpräsident,noch dünke das gemeine Recht ihn ausreichend, doch werde er nicht

zu erwägenvergessen, wann neue Waffen nöthigwerden könnten. Die Herren warenzu-

frieden. Sicher auch die Genossen. Die nun wieder sagen können: »Der Gedanke an ein

Ausnahmegesetzist nicht aufgegeben. Seht Ihr, wie gefährlichwir sindund welcheReak-

tion uns bevorsteht?«Damit, mit der Wahlrechtsreform und der Erinnerung an den

Kanonensonntag läßt sichschon eine Weile agitiren. Posadowskys weiser Rath, dieRothen
nicht mit hohlen Worten zu bekämpfen,hat auf den ,,leitenden Staatsmann« offenbar
keinen Eindruck gemacht. Amusant ist, daß die ungemein konsequenteRegirung just inder

selben Zeit die Sozialdemokratie mit einem Millionengefchenkbeglückt.Der Reichstag
bekommt Diäten. Weil sonst für die Stenervorlagen nichts zu hoffen bliebe. Keiner hat
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wohl Lust, von diesem tausendmal beschnüffeltenund beleckten Brei heute noch zukosten.
Die Art, wie die Diätenzahlungerreicht wurde, ist nichtminder würdig als die Haltung
der Regirenden, die sie gestern entschiedenablehnten und sieheute gewähren. Und ganz
albern natürlich das Gerede, ohne Diäten seien für die bourgeoisen Parteien nicht die

richtigen Vertreter zu finden. Dutzende tüchtigerMänner ersehnen ein Mandat, werden

von den fraktionellenKlüngelnaber nichtzugelassen.Wir bekommen nun also eine Reichs-

tagsbureaukratie.Eine Ehre ists nicht mehr, M. d. R. zu sein; aber ein sehr gut bezahltes
Geschäft.Das Ansehender Reichsvertretung sinkt noch tiefer und die Verbündeten Re-

girungen haben wieder einmal ihre Konsequenzund Stärke bewiesen. Der Sozialdemo-
kratie, heißtes, kanns gleichgiltig sein. Die würde auch hundert Abgeordnetemühelos
ernähren.Stimmt. Gleichgiltig wird der Entschlußdes Bundesrathes ihr trotzdem nicht
sein. Denn er sichertihr für jedes Jahr aus Reichsmittelnungefähreine Viertelmillion,
die sie für agitatorische Arbeit verwenden kann; sichert ihr die Zinsen eines Kapitals
von sechsMillionen Mark· Nur ein Ausnahmegesetzwäre ein nochwerthvolleres Geschenk

.
. s-If

Ile

»Wir haben berechtigte Freude an unserem kaiserlichen Herrn, dem wir heute
Glückwunschund Huldigung darbringen. Kaiser Wilhelm der Zweite ist es gewesen, der

kurz nach seinemRegirungantritt durch die Einleitung derpreußischenSchulreformauch
das Problem der staatsbürgerlichenErziehung in Fluß gebrachthat·« (Professor Dr·

Geffckenin der kölner Handelshochschule.)»Für uns Deutsche ist es ein beruhigendes
Bewußtsein,daßwir einenHerrscherhaben, der, auf der WartederZeit stehend,die Zeichen
der Zeit versteht, der unsere Interessen mit Weisheit und Macht schirmt und dabei auf-

richtig bemühtist, so viel an ihm liegt, den Frieden zu bewahren, ihn zu schützennach

außen,ihn zu schirmen nach innen«. (KardinalFischer im kölner Gürzenicl).)»Staunend

stehtdas Ausland vor der Kraft der deutschenInstitutionen und der Kaltblütigkeitder

preußischenStaatsführung und Reichsleitung«.(AllgemeineZeitung-) »Der Kaiser, der

früher in seinem Reden und Wirken mehr in die Breite als in dieTiefe ging, sammelt sich
immer mehr in dem Kern seines Wesens, sieht den Dingen auf den Grund und wird immer

vorsichtiger, zurückhaltenderund maßvoller in seinem ganzen Austreten«. (Dresdener
Nachrichten-) »KönigHakon von Norwegen dankt seine junge Königsherrlichkeitnicht
zuletztWilhelm dem Zweiten, dem glücklichenWerber für den monarchischenStaatsge-
danken. Wir dürfenuns der Thatsacheheute mit Genugthuung bewußtwerden, daßunser
Kaiser verstanden hat, in der ganzen Kulturwelt der monarchischenJdee neue Freund-
schaft zu erobern«. (MagdebnrgischeZeitung-) »Volle Anerkennung verdient die Uner-

müdlichkeit des Kaisers im Dienste des Vaterlandes, sein Pflichtbewußtseinund Verant-

wortlichkeitgefühl«.(VossischeZeitung-) ,,Nur Thoren können leugnen, daß er ein selten
begabter Fürst ist, beseelt von feuriger und kühnerWillenskraft. Keine Stunde müßigist
er, fort und fort auf das Wohl der Gesammtheit bedacht. Nur was recht, was gut ist,
daran geht sein Sinn. Ingenieure Und Architekten, die der Kaiser ins Privatgespräch

zieht, staunen über dieVielseitigkeit seines Wissens. Durch die Gewalt geistreicherWorte,
durchdieEigenartberedtestenVortragesreißterTansendehinund begeistert sie.Einbeson-
deresMerkmal: seinedurchund durch soldatis cheNatur.Eristhart gegensichselbst.EinFeld-
·herrntalent,eine Eroberernatur, die aber denWelIfrieden überAlles schätztund liebt. Ein

Philos oph,derprüft und wägt,derdurchnichtsAeußeressichimp oniren läßt,weildasEdel-

metall desinnerenWerthes, der wahrenHoheitihmüber Alles geht«Wie ofthat sichgezeigt-
. daßunser Herrscher, weil auf hoher Warte stehend,Alles besserüberschauend,zuletztdoch

Recht behalten hat, wenn er zuerst auch ganz vereinsamt stand i« (Stadtpfarrer Schiller
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in der FränkischenZeitung-) ,,Ein Mann von seltener Befähigung steht an der Spitze
Deutschlands Seien wir dankbar dafür !« (Weser-Zeitung.) »AengstlicheLobredner

der alten Zeit haben die unausgesetzte, lebhafte und unmittelbare Berührung des Kaisers
mit der Oeffentlichkeit oft bedauert und für einen Rückschrittangesehen. Wir können

ihnen nicht zustimmen. Zum Kaiser blicken wir in den jetzigenZeiten innerer und äußerer

Krisen mit dem besten Vertrauen auf, daß wir in diesemZeichen, gegen wen es auch den

Kampf gelten mag, siegen werden.« (Berliner Neuste Nachrichten.) ,,Wilhelm dem

Zweiten gilt das Wesen mehr als der Schein. Der Kaiser zeigt, wie man mit höchster

Einfachheit feierlichsten Ernst verbindet: der geborene Monarch in unserer an den Säu-

len des Ueberkommenen rüttelndenZeit-" (Berliner Börsenzeitnng.)»Mehr noch als im

Vaterland, wo die Parteibrille leicht das Auge trübt, wird die großePersönlichkeitdes

Kaisers von den Deutschen in der Ferne erkannt und gewürdigt.Von ihm wird einstdas
Wort gelten : Er war ein Mann, nehmt Alles nur in Allem; Jhr werdet niemals Seines-

gleichen sehen.«(Generalkonsul Bierniann in Petersbnrg.) »Der englischeAntor ist der

Vielseitigkeit des Kaisers nicht annähernd gerecht geworden, da all dieAnregungen feh-
len, die·der Kaiser der Religiongeschichte,der Assyriologie, der Malerei, der Musik, der

Wetterkunde, der Bildhauerkunst, der Erhaltung und Verbreitung des Volksliedes

u. s. w. gewidmet hat« (TäglicheRundschau) »Mit Stolz nnd Genugthnung erfüllt
uns die Erfahrung, daß unsere Bewunderung für Euer Majestät Geistesgaben und

Eharaktergrößeauf dem weiten Erdenrund allenthalben getheilt wird.« (:)ldresse der

berliner Stadtverordneten.) »Der Kaiser hat persönlichdazu beigetragen, daß verschie-
dene Mißstände in der 1snarokkanischenFrage,die zu einem schlechtenEnde hätten führen

können,dochaufgeklärtund beigelegt worden sind.SeitKarl demFünftenhat keinDeutscher
Kaiser afrikanischesGebiet betreten. Es war unserem Kaiser vorbehalten, Dies wieder

einzuführen,indem er die berühmteLandung in Tanger machte und dadurchmächtigda-

zu beitrug, die Marokkofrege, die im Fluß war, in ein uns günstigesKielwasser zulenken.
Wir haben einen herrlichen Kaiser, um den uns die anderen Nationen beneiden, wenn sie

auch oft in hämischerWeise ihren Aerger zeigen, daß sie nicht einen solchen Monarchen
besitzen-«(ReichstagspräsidentGraf Ballestrem.) ,,Wohl können wir dem Mann ver-

trauen, der unsres Reiches Szepter hält.Kraftvoll im Ernst, frisch, froh im Scherzen, ist

unser Kaiser wohlbekannt und er erobert sichdie Herzen überall im deutschen Land. Wir

rufen, wenn heute wir die Becher heben: Wilhelm der Eroberer soll leben!« (Berliner
Lokalanzeiger.) »Wer macht sichwohl in den breiten Schichten des Volkes einen Begriff
von der Arbeitlast, die auf den Schultern des Monarchen ruht ? Eine acht- oder zehnstün-

dige Arbeitzeit giebt es da nicht; der ganze Tag ist mit Arbeitausgefüllt.Aus dem letzten
Lebensjahr unseres Kaisers entnehmen wir an besonderen Ereignissen: Ende Februar

Ernennung zum Doetor juris der UniversitätPhiladelphia Am siebenundzwanzigsten
Februar Einweihung des neuen Domes. Von Ende März an sechswöchigeMittelmeer-

reise. Jm Mai Besuch in Karlsruhe. Jm Juni Festlichkeiten bei der Vermähluug des

Kronprinzen. JmJuli Nordseereise; ZusammenkunftmitKönigOstar,Kaiser Nikolaus

und König Christian. Kurze Aufenthalte in Wilhelmshöheund Rominten. Besuch in

Hamburg. Vermählungfeierlichkeitenin GliieksburgBesuch in Dresden. Jm November

festlicherEmpfang des Königs von Spanien und Denkmalsweihe in Nürnberg.Möge

unserem Kaiser die Frische erhalten bleiben, um für das Deutsche Reich erfolgreichwirken

zu können! «(B«erlinerLokalanzeiger). Fortsetzung folgt nach der Silbernen Hochzeit-

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Hart-en in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin-

Druck von G. Bernstein in Berlin«
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llamnfnlliigal
bauen wil- in den bewährtesten

Constructjonen.

strassenluoomulinan

Nervenschwäche
der Männer-.

Ausführuner Prospekte
mit gerichtl. Urteil und ärth Gut-ernten

gegen Mk. 0,20 für Porto unter couvert

a «
M

i
Paul Gassen,Kölna. Rln lin. ill

dIll s kässcllwd chlbanenllwirgleichfalls als spe-
cialitiiten in allen practischen .

Grössen nnd zu den mässig-stell
Melden sie sich vertranensvoll bei

Preisen. G. DüsseldOrt Evtl. indirekt

Julinfaul-achl:u.»LMannen-knurng.

1ut. v. Anh. u. Potsd.

m Maqdeburg. VoruellmeruhigeLage.iumturlahle Zimmer-
kramz V()lll)01«tl1, Hotelier.

.- neue cle: luliucs
«

’

«

tl l’c
·

t ·- —

. c llllllls ollvlllllll
l«-«,·-)

.- - III-sp-’,
Nur die cigaketten und Tabake der

kaiserlioh Türkischen Tabak-Regie
bieten die Absolute Garantie der Ecltthelt.

lieu verlangedieselben in allen liessen-n HandlungenDeutschlands

Engrosverkauf: Berlin sW., Kocnstr. 8.

Die Hypotheken-Abteilung des

Bankhauses Carl Neubukgek9
Berlin W. 8, Französische—8trasse No· 14,

nat eine grosse Anzahl Vorzügliclier Objekte in Berlin und Vororten zur liypothekarisclien
Beleihung zu zeitgemäissem Zinsfusse nachzuweisen, und zwar fiir den Oeldgeber

völlig kostenfrei

Arr- antl Verkauf von Grund-stricken

»lllupterbergSold« (ls'lainz) zeichnet

sich durch seine hervorragenden Eigen-
schaften, vorzüglichenSeschinaclnleichte
ilrt und grolze llzeliöinmlichlieitaus,

und mulz deshalb unter den ver-

schiedenen Sectinarlien als uniibers

trofien angesehen werden.
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lagerbierbrauerewihllaaseBreilau
brüslePrivatlikauerei»Im-KönigreichPreuss-en
Letztern-Jahresuth?lN «

sage-Heck-«
«

herzt-Fliehen
«

Egger-Biere
- als-F

onllel , :
s ·-«ne"

rzen
s- "h- Cö.
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Heute Ansticli H B l(
«-

M a a S c - C c
in den spezialausschänlcenI

schlesisohestragse 28. KlopStookSlkkaSSo IS-

,

GroSS-Giitssciieantrasse 10 und»m
kotstlan1, Restaurant Peter-gliche, schutzenstt.5.

CswskllscllllklellllllllIllle
Nachsehlagehueh Hir clen praktischen Verkehr in

Bergwerksanteilen (l(uxen).
Das Nachschlagebuch enthält neben zahlreichen tadellarischen Zusammen-

stellungen. Kohlen, Kali und Erzgewerlcschaftem Kalibohrgesellschaftem
Zinstermine der KalisAlctien, Ausbeuten und Termine von Gewerk-

schaitem Essener. Diisseldorfer, Pranlcfurter. Leipziger Börsenbestim-

mungen und sämtliche sonstigen Handelsgebräuche umfassend, allgemein
interessirencle Ausführungen über: Das Wesen det- Gewerkschaft und cles

Icux. Rechte und Pflichten cler Gewerke, offizielle lcuxennotierung uncl

deren Einfluss auf den Kuxenhanclel, Mangel einheitlicher uncl gesetz-
licher Bestimmungen für Erlangung einer tooo teiligen Gewerkschaft.

Mangel einheitlicher gesetzlicher Normen für clen lcuxenhancleh Kali-

bergbau uncl seine Zukunft, der lcalibekgbau ein deutsches Monat-oh
staatliche uncl ausländische latet-essen am deutschen lcalibergbau u. s. w.

Diese von meiner Firma herausgegebene, meinen Geschäflsireuncien ge-

widmele Broschüre stelle ich auk Wunsch nnd kostenlos Interessenten hiermit

zur Verfügung, soweit der Vorrat dieser zweiten vermehrten Anklage reicht.

Samuel Zielenziger,
Bankgeschäkt.

Essen Ruhr,
Burgstrasse 8.

Berlin,
Dorotheenstrasse 42.
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Um alle Welt zu überzeugen,
dass der von uns seit ca. 172 Jahren in den Handel gebrachte

Fromosa

sprudel
tatsächlich ein ganz vorzügliches
Nervenstärkungsmittel ist,

haben wir uns 0riginalflaschen, welche pro Stück

entschlossen, 2,50 Mk. kosten, der schnellereri

Verbreitung halber mit l Mk. pro Flasche gegen Einsendung des

Betrages oder Nachnahme zuzüglich 30 Pf. Portospesen zu versenden.

Da diese0fkerteniir ein einmaligesAngebotist
und nach Versand der fünfzigtausend Flaschen wieder der alte

Originalpreis in Kraft tritt, so nehmen sie diese günstige Cic-

legenheit wahr, die Wohltat dieses sprudels kennen zu lernen.

schreiben sie sofort an den General-Vertrieb 7, M. Kirschmann,

charlottenburg l, Wilinersdorferstrasse 142, welcher den Ver-

trieb der 50 000 Flaschen übernommen hat.

Fromosa Gesellschaft
m. b. l-l.

,.Lesen sie recht aufmerksam
untenstehenden Absclinitt!« B E R l- l N-

u l isteinNervenstärkungsmlttel,
welches nach neuester

e wissenschaftlicher Forschung unter Leitung eines

siaatlich geprütten Apothekers hergestellt, ärztlich begutachtet und vielfach

anerkannt ist Bei Nervositiit und Kopfschnierz ist die Anwendung besonders

wohltuend und bei regehnäissigem Gebrauch die Wirkung anhaltend Für

Kinder, Schwache, Rekoiivalescenten. ältere Personen ein überaus unschätz-

bares Mittel, schnell zur vollen Körperkraft zu gelangen. Bei Ermattung,
Körperschwiiclie, Muskelschwiiche muss der Körper vor dein schlafengehen
eingerieben werden, und nach einern nun folgenden gesunden-schl« werden

die Nerven und der Körper zur frischen Tat neu gekräftigt sein. Aber auch

gesunden Personen ist der Gebrauch von Fromosa dprudel sehr dienlich.
Namentlich nach viel geistigen als auch körperlichen Arbeiten, nach Tanzen

Lauftouren, Jagen und allerlei sporlubiingen reibe man den Kopf und Körper
mit Fromosa sprudel ein. sehr lehrreich ist die Broschüre von Leon comte
de cerese, welche über die Handhabung dieses Mittels zur sachgemiissen
Körperpklege genaue Anleitung gibt Dieses wertvolle Büchlein wird jedem
Besteller gratls eingesaiidt·

Fromosa Ges. m. h. u.
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ESIIMSMISMSPMZEMI

Deutsches Theaters Neues Theater
iAnfang 7JJ2 Uhr.
»

Anfang 772 Uhr-

eritag. d. 9. u. sonntag, d. 11.-2.
«

,
Fleitsgs d- 9- u- Sonntag. d- 11--2-

oedipas and die swamp Em sommemucllistkuum
Bonn-abend d. 10. u. Montag-. d. 12·,2. sonnzbend» d· 10.,2, satt-me-

Der liaafmann v. venedig. Montag, ci. 12.-2. Lichgssggke.
,

" ,

.

Berlm er Theater« -

Freitag, den.9. sonntag, den 11.-2. 7«J,Uhr.
.

Dle Judln von Toledo«; Directj011:I(1-en u. sehönkeld.

Sonnabend,10.!2. 772
. . UHT Z - « "

rn. Thielseher
ver WitteruienstigenZauman Biskkllllllliiklllikci. d. kipka

H a n Yonjtksdxllk MGUZTSs e n
somit-g. a2»11.-2.»schm.as-, unk. ver Hochrot-km-

Weitere Tage siehe
Anschiagsäjuie

TFreitag, d. 9.,2. 71J2 U. Abonn.-V0rsteliung.

lllslxlllelllklllslll Bekllll 7-,.,U.
F

II .

Directiok1:nkmaktinZickei.kkiedkschskk.236. ; schutzeUIUZseL
Freitag-, den 9.. sonnahend. den 10.. sonntag, (Fl«it2 Verlier als Gasw-
den 11., und Montag, den 12.X2· Abds.8 Uhk.j Montag, d. 11.,2. 773 U. Umhne

Weitere Tage Siehe Anschlagsjiule

meines Theater-—
In ! Freitag, den 9.. Sonnabend, den 10., sonntag,

· . .
den 11. und Montag, den 12.X2. 8 Uhr.

Die weiteren Tage siehe Anschlagsiiule

Mwuwkthiinklek M Tonne.
Heute und kol ende Tage, Anfan 8 Uhr. JEg g

; Sonntag.N-1c11m.3U· Nachtasylo
Z,———»eritereTage siehe Anschlaszikule

"

«

ziAL-Aiaxzsevspie » ussTELL1855

NO
- kuk U

speise-,Ketten-·und Schlajzimmer
E. lklligehTischlenneister.Rocllstksssc52

Vortejlhakter Einkauf — Beste Ware — Wejtgehendste Garantie

I w
· s -

Ists-sog Iuopkep s»:;k:xs»-Esws-a1-s--
liestdeshekvzorragendsteKräftiqunqsmirttelfiiArSliåtarcgäthn

des-

·t·-narosig u-
"

äqliehe usga erga- emsig-

.kuckqehlsehene,a E S Es In Apotheke-I uns Moses-jen-

.....Dr. Volk-nai- Klopjek, Dresden-Leudnitz·.....
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Ret«linek-Thenter-iinzeigen

RoDtIsoItE okkitk
Direktion : Hans Gregor-.

Freitag, den 9. Februar, Abends 8 Uhr. Premierex D 0 II P a s (l II al e.

sOHMDzngstegUHFEDWHoffmanns Erzählungen.
sonntag, den 11. Februar, Abends 8 Uhr. D 0 II P a s g II al e-

ffWeiteJejJLgEEiyefhcAnschlngsäiule

—«—Cabsakek Metropoccheätek
Allabendlich 8 Uhr:

lkolancl von Berlin M M »MquPotstlanuskstln 127. HansnsanL
1' '

-
Grosse Jahres-Revue mit Gesang und ’anzDir.sol1nesder Dunkels u. Rud. Nelson.

in 9 Bildern von Julius Freund
"

M -k v«-t snu 1-.

8 Benzol-T
von u m

Osaiskslilctttlm
Jeden Donnerstag 5 Uhr Tec- WILL-. WO, Hitzkivsxkkkkk

—

Passa 0se-Thea.t;kD .Geht-.Heiratens-Theater
P

. .

am stadtbahnhof Alexanderplatz. welsss Humorist.

TELHCIIT und 14 erstklnssigo Nummer-n Many s illa-.

Fsuuilie -

.« ntag Lamon-Theater.
. .

Im Hause Pliellsteln Freitag, den 9.J2. Pension schüttet-. sonn-
.. . . . abend, den 10.X2. so sind sie Alle. sonn-

KOMOdle m s Akten V. A. U. D- Hekklltcch
tag. den H» und Montag, den 12 -2. Ein

Antaag — auch Sonntags — 8 Uhr- sommernachtstraum. Anfang stets s Uns-.

Vorverkauf 11-2 Uhr. Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

lnteknntionale
Automohil-tiusstellun9

Protekt0r:

sr. Königl. Hoheit Prinz Heinrich von Preussen

3.—18.Februar s- seklin 1906

Landes-Ausste!lungs- Gebäude
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« Unternehmen für J
- ·-

-

«

eder Nervenleidende lese d. Brosehure
Zeituiigsausschnitte ,Ein grosser Fortschritt aufd. Gebiete

Wien 1. Concoiscliaplatz 4.
liest alle hervorragenden Tagesjournale, Fach-
i·nd Woclienschrilten aller Staaten und ver-

.sendet an seine Abonnenteii

Zeitungs-Ausschnitte
iihek jedes gewünschte Thema« leidens, wie Nervosität, Schwer-mut,

—— Frost-erste- gkatis- —--

der Heilung sämtlicher Gemüts- und

Sehlailosiglc., Angstgefühl, Schwindel-

rinkiiile, nervöse Kopfschmerzem Ge-

hirnsehwäehe, Epilepsie. Gegen Eins

sendg. von 20 Pf. in Briekm. kranko zu

beziehen durch Apotheke-s Biiasgen
in Büsingers n. Rh. GO. (Biiden).

Fünaioriiiiiivi. passoiii
·

s
liir derveiikraiilce u. Biitziehiiiigsluiiseir.

FMIEIWHISWUMMModerne physikaliscli-diiitetisch geleitete An-

fkankfuksk zu I slalt mit iiiiniiiäirern charakter. Besitzer.TO Q·
N

Nervenaer Dr. meet A. Passow. Langj. Assist

Ri-u.wasizineilunstcsslRaclllicillrirclieiisllüiiclieir
560 rn iiber dein eere. In herrlicher Lage im lsarthiii Modern und

reichhaltig eingerichtet. Aller coinfort der Neuzeit. Centralheizung, electr.
Licht etc. Näheres durch ausführl. Gratis—Prospecte.

Dr. Carl Uibeleisetk leitender Arzt der Anstalt (2 Aerzte).

"

sanatorium Obe waici
«

—, ; bei st. Salter- sei-Wec-·
Naturheilanstalt l. Rari es mit allem Komtort

» Keil nach Dr. Lahmann. uch für Erholungs- Y»
bedürttige und zur Nachkur. SpeZ.-Abteil.

Izur Behandlung von Frauenlrraalrheitem
2 Aerzte, l Aerztin. Dir. otto Wagner-. 'ss«

Zu Winter- unrlFrühjahrslrureiiganz liesoiiilersgeeigii
-

«
-- -

JustähkL illustr. Prospekte gratis. RAE-:

IMIMMSHikIM- UilklIckiisillikklllllc
« «

«
Berlin IV.DI-. 1net1. Ttlltss. i- Tallenzienstmsge 1»

Iletsmtnteksnehnag mit lkiintgsenstkahleth
Elektrische Dreizellenbäder. Prospekte auf Wunsch-

FciiiciloiiiiiiilliiiieiiliciclM costs-nie
Phys. riiät. Kuranstalt für Iervenleidende u. Erholungsberiürftige.
Moderne Einrichtungen und Heilkaktoren. Uebungstherapie iiir Rückenmarksleiden. Lust-

uiid Sonneribäder. Prospekte durch die Verwaltung.
Aerztlicher Director san-Rat Dr. l(. Benrio·

I Klinilc filt- Nekveiilc1-aiil(e, Dresden-A«

Hiibiieisstinsa 2. Gesunde, ruhige, vornehme

Lage. Erscliöpiungszustiinde, Schlallosigkeit,

. Zwangsvorstellurigen. Angstzustäinde. nervöse
Herz- und Magenstörungem Mir-Nähe u. s. w.

pezial-Behandlung krampfkranker Kinder
sowie reizbarer. schwer erziehbarer, schwach beanlagter u. s. w. Bescliriinkte PatientenzaliL

.

. Nicht überall ist ein gutes Gläschen· Likör zu

haben, und wo schon, ist -«.-s Zumeistnicht billig.
Nun lassen sich jedoch, was wohl vielen Lesern

und Hausfrauen noch unbekannt, von Jedermann leicht die feinsten Tafellilröre, wie

å la chartreuse, a la Benedlctine, «-urac;ao, cognatz Rum, Bergamotte etc. selbst

bereiten, uricl Zwar auf einiachste und billigste Weise in einer Qualitat.«d·ieden aller-

besten Marlsren gleichkommt Es geschieht dies mit Jul. schrafdeHs Lilrok-Patronen,
welche die Firma Julius seht-auch- iri Feuerbaoh bei statt-Just 18 kiir ca.

90 Sorteii Liköre bereitet. Jede Patrone gibt Zng Liter des hetr Liktörs und kostet je nach

sorte nur 60-—90 Pfg. Man verlange von genannter Firma gratjs und traiieo deren Broschüre



10. Yedrnarglsiliizx——

onlnsshrauerej
danebequ
Scltöneberg b. Berlin W.

Telephon: Amt tx.
No. 5018 und 5424.

liefert ihre vorzüglichen Biere in Flaschen

und Siphons für den Familiengebrauch

ZUPl. schlossbräu(l1ell) . M.3,—
30 Pl. Kronennrän- . . M·3,—
30 Pl. schönevereercavjnetM.3,——

= Pfand pro Pia-Seite 10 Pfg-. =

Die Biere sind stark eingebraut und ausser-

ordentlich reich an Extraktivstoiken (Näihr-

stossen, welWAlkohol-
eehalt U gegenübersteht

Hoehintekessantll

Ueber Rousseau’s
Verbindung

mit Weibern
2 Bände. 376 seiten mit 12 lllustrationen.

Eies-. btsoeh, 4lsl. kraehthatul 5 pl.

Es ist mit jener Freiheit u.01kenheit- ge-
schrieben, wie sie den intimen schritten des
18 Jahrhunderts eigen sind und ihnen einen
so pilkanten Reiz verleihen Auskührliehe

Prospekte u. Verzeichnis-se über kultur-
und sittengesohiehtL Werke gratis franko

H. Barsdork, Berlin W.30r.
Habsburgersttn 10- lloehpt.

schkiktnellert

lll
Bekannter Verlag übern. litter.
Werke aller Art. Trägt teils die

Kosten. Aeuss. günst. Beding-.
Off. unt. B. Il. 205. an lslaasens
stein G Wams-, Axt-» Leipzig-

— Yie Zukunft —-

.-«
schramme EchtekmeueFY

ecgkcimiet leer-. Dresden 4.

«

-

leuisclie kahkilcate llahanelmpekt
Helle Farben.

200 sorten cigaretten.
lieiekantenvieler lliie unclUllizier-casines.
Preisbücher stehen zu Diensten-

II « rI
Mvia-Flas-vosifist-orgsinke ifkfkask-in w 7sz

Aposntata
Maximilian klar-elen-

·7. bis 8. Tausend.

2 III-Linie ä- isten-sc 2,-.
lnhalt vorn l. Band: Phrasien.

scl1uhkonferenz. Kollege Bismarck.
Gips. Genosse schmalfeld. Franco-
Russe. Der Fall Klausner. Die beiden
Leo. Der heilige Rock. Das goldene
Horn. Der korsische Parvenu. Der
heilige O'Shea. Nicäa und Erfurt.
Mahadö. Die ungehaltene Rede. Eine
Mark Füntzig Trüffelpuree. Verein
0elzweig. Sommerfeld's Rächer. su-

prema lex. Wie schätze ich mich ein?

lnhnlt vom ll.Band: Bei Bismarck
a.D. Lessings Doublette. Maupassant.
Der Fall Apostata. Gekrönte Worte.
Die romantischeschule· Menuet. she-
Ma-Thsian. M.d.R. Ernied- Der ewige
Barrabas. Sem.Dynan1ystik-Der2«,,=
Bund. Kirchenvater strindberg. Der
Ententeicl1.

Jeder Band 80. 14 Bogen elegant broschiert.
Zu beziehe-« i« »Um Bizrhfzaiiciluxigem

Die

Wie gewinnt- man
neue Lebensfreude? oder das sein-al-
Nervenssystern des Menschen und dessen

Aufirischung und Kräftigung durch ein er-

probtes Verfahren. Broschüre von Dr. Pöche

geg. 25 Pl. frei. Gustav Engel.
Berlin W. 150, Potstlameisstrasse 131.

WWWRRRRRRRRRRRMMA

,-F Bestellungen D
T auf die D

F W Ginbanddeklke M
L zum 53. Bande der »Zukunft«

(Nr. 1——i3. I. Quartal des XlV. IahrgangS),ii
Z»

ele ant Und dauerhaft in Halbfrdnz, mit vergoldeter Pressung etc. zumt s - s· nC Preise von Mark 1.50 werden von jeder Hecdihandtung
L entgegengenonnnen.

Diebes-Hi
Bauer-siehest Special - lnstitut kin- hinlie-
tilie1s, Koetzsehenlirotlu sacltserr. Neues
kombiniertes,
praktisch bewälusteis lt e i l v e r l'a, h k (- s-.

n ntu rwissen schaillic h begründetes
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— i Zukunft IF ff1(»)-z«g«skftrknar-YOU

span. Amerika
«" «

·t
·

A
·

l«ld ,
s

"

dl"

ll
30junrtvgerltuukmannWILL-ErSim«esasxxxsgskwasakjkkgM

llGeschäft, elt und Leben, umganggewandt, von energischer lnitiative, letzten

8 Jahre in Südamerika tätig gewesen. die Spanische nnd englische
spraehe beherrschend. sueht Lebensstellung- in span- Ame-

rika-. Angebote unter v. R. 25 an den Verlag del- 2ukunt·t, Bei-tin sw. 48.

Das interessanteste Buch der Gegenwart-ist unstreåtig
Die neue Weltortlnung

welches in diesen Tagen Zur Ausgabe gelangt- Preis nur 1,60 Mk. franko in allen Buch-

handlungen evtl direkt durch Ferng Azjllajssfinjsofltlzepz f-— —

flIiulJtalHi90 000 graus.
—

Lehrgänge in Briefen z. selbstunterricht

verkaufte der

Verlaglitt ttalionalstenoyranliie.tiegnitzit.

Us- Das Gesetz
der Zengnug

Bd.lV.Anirnisrnus u.Regener-1tiou. Unters.
iiber Sexual-Psychologie. 2. Aull. Preis br.
M. 4.—. geb. M.5.—. AusführL Prosp. gratis
u. sranko. Verl. v. Amsel strauch. Leipzig-It

Kasten-sent »m- III-»- Nie-Ia
Unter den Linden 27.

Dejewerss a- Unerss sie For-Ferse
Jckyljcfz conceri bis morxyens 4 Myr-

Wei·«l7dncl!«n»cy—Resfc-«m«fsserrfebS. m. b. Z.

1

Wichtig-» küs- allo Hüft-, Beist- utul Fasslekleatlel
lhre Verkurzung unsichtbar! Verlangen Sie gratis illustrierte

Broschüre III-unter Beschreibung lhres Leidens.
Frankfurt a. M. Acker G Geist-oh Wien l

Weser-strasse ZL continental Extension Mig. Kärntner-Strasse 28.

P Puls vermogentlen sehrtftstellets
bietet sich eine gute Gelegenheit, ein grösseres
Kapital in einem bedeutenden literarischen Unter-
nehmen gut verzinsbar anzulegen und am Gewinn
im Verhältnis seiner Einlage teilzunehmen. Gefl.
Okkerten mit Angabe des Zur Verfügung stehen-
den Kapitals werden erbeten sub. R. V. 4059 an

Rudolf Mosse, Berlin, Potsdamerstr. 33.

Zut- getL Beachtung-!
Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt bei der Verlagsbuchhandlung

0Seak stellt-sann in Jauer schles betreffend

No. 2 der ,,I«ite1sakisehen Nachrichten-«
Wir verweisen ganz besonders auf die Artikel über Dr. liedekades Broschüre

,.1)äs Wesen des Gewes« und bitten dem Prospekt freundl. Beachtung schenken zu wollen-



. Vereinigung- äek Beehtsfkeuncle ’
iiir allgemeinen Rechtsschutz ci. m. b. ki.

Berlin N. Li, Oramenburgerstrasse i4, «!UH«J"ks;s31k123kdkzeg;slxw«
Jurist. Leitung: Justizrat scheda, Dr. jur. Moser. (

Abt. i: liershtssarshen Jeder- Akt, Klagen, Eins-them Proz --sve1-trsetun,g etc.
Abt. il: Uetelttiv-(’eritI-isle: Beobachtungen, lsjrsnsittelungem creditauslciinkte etc.
Abt. ill: lneassi ! Auskiagungir. Einziehung aussteh- Forstlekunson im In- u. Ausland.

LUnunterbrochsprechzert d«-'9—8,Sonntags 9—i. Grundged. 0,75, schriftl. 1.10 M. (Brieim.)
. - , -.-.-

, - »», , - »

,.--

L « · «

Ein Lehrbuch der Geheimwissen-
T-« schasten von Dr. Thomas Main-

liartlt. Einiges aus dem inhalt: Die Methoden geistiger Be-

einflussung. — Ungeahnte seelenkräite — Die Kraft des Blickes. — Wie gewinnt
man sympathie. — Wie wirkt man i-- die Ferne. — Oedanlcenlesen und Gedanken-

übertragung. — Weltmännische Fähigkeiten. — Wie verschönert man Sein Da-
sein — streng glehiitete

Geheimnisse. — Magnetismus aus der Luft einzuziehen-
— Freimaurerge eimnisse — Furcht zu überwinden. — Heilung gewisser Leiden-
schaften. — Die mächtigste Watte der Welt ist das magnetische Auge —

Wie hypnotisiert man eigentlich — Hypnose auf den ersten Blick. — Eine Ballen-

«tahrt per Hy nose. —- Der Unterschied vom Todc Höchst belehrende und
hochinteressante Lnthüllungeu tür jeden Gebildeten. — lllustrierte Broschüre völlig
grans« — Postkakte genügt

—

Iestsliekovmsllcsslaxh III-essen sozi-

Verlaglvon fcustav fikischeruincjena
vEHFAssER v.1)·kamen,oeuißki1tcteenn.
— Rotnanen etc. ·

wir. sich zwecks Unterbreitung eines vors

teilhatten Vorschlages hinsichtlich Publi-
kalion ihrer Werke in Huchiornr, tntt

uns in Verbindung Zu setzen.
"

15,I(aisek-P1.. uER-«tN-w11«A-1ERSD0RF.
chk das

Modernes ver-Ia sssusseau Curt Wigant
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Von

.

- Thomas Robert Malthus.
f Aus dem Englischen Original, und zwar nach

der Ausgabe letzter Hand (6 Ausl. 1826),!

s ins Deutsche übertragen von

—

Valentine Dorn
und eingeleitet von

Professor Dr. Heinrich Waentig
; in Halle a. s.

Erster Band. Preis: 5 Mk, geb. 5,60 Mic.

; Zweiter Band· Preis: 5 Mir-, geb. 5,60 Mic-

iiber -

Qualm »

kur- Geselisehattea, skat etc-.

We M Comphau en-
o«illsckll sich ein trautes

Heim rn. unseren

schaffen sie

elektrischen

Zimmeröfenl

.
KryptoltiesellschaktI

m. b. H-

Jkeklin N.,
Oranienburgerstrasse ös- Cennnute

Biere
anei-
inI

V

!

Litertiesohem
«

Füllung Mir. 3.— krank-o lieu-.

l-·.E M. camphausen, Berlin s. W-
lit-eslau. llannove1«, stetfim

P r e i si is t e 110 gratis und tranke.



Zum Carnevall

Wir wünschen den lustigen Leuten all’

Einen bunten, teuchttröhlichen Carneval
Und allen Rauchern, bei Bier und bei Sekt,
Was am köstlichsten duttet, am feinsten

schmeckt-

,,6ALEN ALElKUNl«

Salem Aleikum-.

cigaretten

«« « lllkllllemtlkSllllillllleclibNeulialclenslelien
v · »Er-? R.t.tttstketsun1.Erzeugt-Psyc-

«-.s»;- Bronne-sefasse u. Blumenkubel Haksan-W
«

"

schietekgkaaeacskliliiikoatls Es Isol.Hastüoltlonameatc
fffleInthqlichi. d. Luxusgeschäftemwenn nicht auch direct.

KemkknFki
Die Räume des Erweiterungsbaues

sind eröffnet-

—

BERLIN W.

Leipziger str. 25.·

pur Unten-te verantwortlta); Rob. aniq. Druck von G. Berufs-in in Berlin.


